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»Musst du wirklich schon gehen?«


Die schwarzhaarige Frau warf einen bedauernden Blick auf den Mann, der vor dem Bett stand und sich seine Kleidung überstreifte.


»Ja«, brummte er, während er sich das karierte Hemd in die Jeans stopfte.


»Schade.« Sie rekelte sich lasziv auf dem zerknitterten Laken. »Sehen wir uns wieder?«


Mit einem kaum hörbaren, genervten Schnaufen zog er seine Stiefel an. »Nein«, betonte er abweisend. »Ich habe dir vorher gesagt, dass es eine einmalige Sache ist.«


»Ich weiß«, seufzte sie enttäuscht. »Es hätte ja sein können, dass du es dir anders überlegst.«


Gleichgültig drückte er sich seinen Stetson auf den Kopf und ging zur Tür. »Es war nett mit dir, machs gut.«


 


Etwa eine halbe Stunde später hatte Callan McDermott das schnelle Intermezzo mit der Schwarzhaarigen, deren Namen er nicht einmal kannte, schon wieder vergessen.


Es wurde bereits dunkel, als er auf der Porter-Ranch eintraf, die ein Stück außerhalb von Stillwell lag. Die ehemalige Farm bestand aus einem Hauptgebäude, in welchem die Besitzerin Rose Porter wohnte und einem weiteren Haus, das zur Unterbringung der Gäste diente. Außerdem gab es Unterkünfte für die Arbeiter, einen Pferdestall sowie eine Scheune und einige kleinere Gebäude. Früher waren auf der Ranch noch Rinder gezüchtet worden, doch das war seit dem Tode von Roses Ehemann nicht mehr der Fall. Stattdessen vermietete die alte Dame während der Sommermonate Zimmer an Urlauber, meistens Besucher aus den Großstädten, die einmal die typische Western-Atmosphäre erleben wollten.


Callan parkte seinen Wagen, einen betagten, dunkelblauen Chevrolet Apache Pick-up, vor dem Wohnhaus. Mit festen Schritten lief er zum Eingang, nahm seinen Hut ab und trat nach kurzem Anklopfen ein.


Die grauhaarige Endsechzigerin stand am Wohnzimmerfenster und erwartete ihn bereits. »Du bist zu spät«, empfing sie ihn mit einem demonstrativen Blick auf die Uhr.


»Tut mir leid, ich hatte noch etwas zu erledigen.«


»Blond oder brünett?«, fragte sie süffisant.


Leicht verlegen drehte Callan seinen Hut in den Händen und Rose wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Aber sie sagte nichts weiter dazu, bedeute ihm, sich zu setzen, und kam auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen.


»Ich habe dich herbestellt, weil ich deine Hilfe brauche«, erklärte sie. »Du kennst doch bestimmt noch meine Enkelin Joyce?«


Callan lehnte sich bequem im Sessel zurück, streckte seine langen Beine aus und nickte. »Ja, klar.«


Obwohl es Jahre her war, konnte er sich nur zu gut an Joyce erinnern. Das letzte Mal hatte er sie gesehen, als sie fünfzehn gewesen war, ein pummeliges, rothaariges Ding mit Zahnspange, dicker Brille und einer Menge Sommersprossen.


Er grinste, als er daran dachte, dass er sie stets ‚Sprosse‘ genannt hatte, und sein Grinsen verstärkte sich noch, als ihm einfiel, wie verliebt sie früher in ihn gewesen war.


Sie war damals mit seiner Schwester Lauren befreundet, immer wenn Joyce ihre Großmutter in den Ferien besuchte, klebten die beiden Mädchen wie die Kletten aneinander. So blieb es nicht aus, dass er trotz des Altersunterschieds von fünf Jahren oft Zeit mit ihr verbrachte. Meistens waren sie zum Schwimmen am Silver Lake gewesen, Joyce, Lauren, seine Brüder Jordan und Adrian sowie er selbst und verschiedene Freunde.


»Gut«, durchbrach Rose jetzt seine Erinnerungen, »Joyce ist morgen auf dem Weg nach Los Angeles und wird für zwei Tage einen Zwischenstopp hier einlegen. Ich möchte, dass du dich um sie kümmerst.«


»Was?«


»Du wirst dafür sorgen, dass sie unter keinen Umständen abreist«, betonte Rose energisch.


»Aber … ich verstehe nicht …«, stammelte er irritiert.


»Das brauchst du auch nicht, es geht um eine Familienangelegenheit«, wies sie ihn zurecht und erteilte ihm dann mit ruhiger Stimme ihre Instruktionen.


Nachdem sie geendet hatte, zögerte er einen Moment. Er hatte nicht die geringste Lust, den Babysitter für Joyce Porter zu spielen. Doch im Prinzip hatte er keine Möglichkeit, nein zu sagen. Seit vielen Jahren kümmerte Rose sich rührend um ihn, seine Geschwister und seinen Vater. Sie war für ihn beinahe wie seine eigene Großmutter und hatte ihm schon häufig aus der Klemme geholfen, sodass er ihre Bitte schlecht ablehnen konnte.


»Also gut«, stimmte er daher seufzend zu, »was genau soll ich tun?«


Rose lächelte. »Prima, ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Joyce kommt morgen Abend um kurz nach sieben mit der Maschine aus New York an. Du holst sie vom Flughafen ab, und danach läuft alles wie besprochen, ich werde zu diesem Zeitpunkt dann nicht mehr hier sein.«


Callan stand auf. »In Ordnung.«


Er wandte sich zur Tür und wollte gehen, da hielt Rose ihn zurück.


»Und Callan«, funkelte sie ihn aus ihren fast schwarzen Augen an, »damit das klar ist: Du wirst darauf achten, dass ihr niemand zu nahe kommt – das gilt hauptsächlich für dich. Behalte deine Hände bei dir und alles andere auch.«


Er hatte Mühe, sich ein amüsiertes Grinsen zu verkneifen. Sich an ein pummeliges, bebrilltes Mauerblümchen heranzumachen, wäre das Letzte, was ihm in den Sinn käme. Es gab schließlich genug hübsche Frauen, die er nicht lange bitten musste. Diesen Teil seiner Aufgabe konnte er mit gutem Gewissen erfüllen, und so nickte er mit ernster Miene.


»Natürlich, du hast mein Ehrenwort«, versprach er aufrichtig, »ich werde Joyce nicht anrühren – niemals.«


 


Am nächsten Abend saß Callan in seinem Pick-up und war unterwegs nach San Antonio. Mit einem leisen Seufzen drehte er das Radio lauter, summte den Countrysong mit, während seine Gedanken um das Gespräch mit Rose kreisten.


Obwohl er ihren Plan mehr als seltsam fand, hielt er es für besser, sie nicht nach den Gründen dafür zu fragen. So gütig Rose Porter auf der einen Seite war, so unangenehm wurde sie, wenn ihr etwas in die Quere kam. Jeder, der sie kannte, hatte großen Respekt vor ihr, und das ging ihm nicht anders. Er hätte es nie gewagt, ihr zu widersprechen, und letztendlich konnte es ihm auch egal sein, was sie mit dieser merkwürdigen Aktion bezweckte. Das Ganze dauerte vermutlich nur ein paar Tage, und die würde er schon irgendwie herumbringen.


In der Halle des San Antonio International Airport steuerte Callan zielstrebig auf den Ausgang des Fluges aus New York zu. Dank seiner Körpergröße fiel es ihm nicht schwer, über die Köpfe der übrigen Wartenden hinweg die Schiebetüren im Auge zu behalten. Etliche Passagiere strömten dort bereits hinaus. Er hielt Ausschau nach einer kräftigen Rothaarigen mit Brille, doch er konnte Joyce nirgends entdecken.


Stirnrunzelnd nahm er Roses Zettel aus seiner Hemdtasche und verglich noch einmal die Daten. United Airlines, Flug UA 1217, Ankunft 19:02 – es gab keinen Zweifel, er war am richtigen Gate.


Suchend schaute er sich um, lief dabei ein paar Schritte rückwärts und stieß plötzlich mit jemandem zusammen. Ein Koffer polterte zu Boden und klappte auf, Kleidung und andere Utensilien verteilten sich ringsum.


»Können Sie denn nicht aufpassen?«, empörte sich eine Frauenstimme hinter ihm.


Mit einem gemurmelten »Sorry« drehte er sich um. Das Erste, was ihm ins Auge sprang, waren zwei lange, wohlgeformte Beine. Danach fiel sein Blick auf einige äußerst verführerische Dessous, die zwischen den verstreuten Sachen lagen. Sofort erwachte sein Jagdtrieb und automatisch setzte er das Lächeln auf, von dem er genau wusste, dass kein weibliches Wesen ihm widerstehen konnte.


»Es tut mir wirklich sehr leid«, wiederholte er, während er in die Hocke ging und der jungen Frau half, ihre Habseligkeiten wieder einzusammeln.


Dabei musterte er sie ganz ungeniert. Langes, kastanienfarbenes Haar, rehbraune Augen, volle, sinnliche Lippen, die jetzt allerdings etwas verärgert aufeinandergepresst waren. Zu den tollen Beinen gehörte eine ebenso ansprechende Oberweite, wie er mit einem kurzen Blick in den Ausschnitt ihres Kleides feststellte.


Er griff nach einem spitzenbesetzten Höschen. »Kann ich das irgendwie gutmachen? Vielleicht mit einer Tasse Kaffee?«, fragte er charmant.


»Nein danke«, erwiderte die Frau abweisend. Unwirsch riss sie ihm den Slip aus der Hand. »Ich denke, den Rest kriege ich alleine hin.«


Doch so schnell ließ er sich nicht entmutigen. »Bleiben Sie länger in San Antonio? Wir könnten uns auf einen Drink treffen und ich zeige Ihnen die Stadt.«


Sie stopfte alles in den Koffer zurück, drückte den Verschluss zu und bedachte Callan mit einem vernichtenden Blick. »Nicht lange genug, als dass Sie auch nur den Hauch einer Chance hätten, Cowboy.«


Mit einem bedauernden Grinsen schaute er ihr hinterher, während sie in Richtung Ausgang davonging. Nachdem er noch einen Moment ihre straffe, wohlgerundete Kehrseite bewundert hatte, wandte er sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu.


Beunruhigt stellte er fest, dass inzwischen alle Passagiere des New Yorker Fluges den Ankunftsbereich verlassen hatten, doch weit und breit war keine Spur von Joyce zu sehen. Erneut sah er sich in der Halle um, und als er sie nirgends entdeckte, machte er sich resigniert auf den Rückweg nach Stillwell.


Toll, dachte er genervt, als er in seinem Pick-up saß und über die Interstate 35 preschte, das fängt ja schon gut an.
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»Was
soll das heißen, du hast sie nirgendwo gefunden?«, fragte
Rose dann auch vorwurfsvoll, als Callan sie eineinhalb Stunden später
von der Ranch aus anrief. »Ich könnte wetten, dass du
deine Augen wieder ganz woanders hattest.«





»Unsinn«,
wehrte er hastig ab, während er an die fantastischen Beine und
die Dessous dachte. »Ich schwöre dir, ich habe wirklich
aufgepasst, aber Joyce war offenbar nicht in der Maschine.«





In
diesem Moment hörte er draußen ein Motorengeräusch,
und als er aus dem Fenster schaute, sah er einen gelben Wagen
vorfahren.





»Warte
mal, da kommt ein Taxi, vielleicht ist sie das«, berichtete er
und beobachtete, wie die Beifahrertür geöffnet wurde. 






Ein
paar lange, schlanke Beine schwangen heraus, dann folgte der Rest,
und er hätte beinahe den Hörer fallen lassen.





»Oh
mein Gott«, murmelte er entgeistert.





»Callan?
Was ist los?«, wollte Rose wissen.





»Ich
… äh … nichts«, sagte er rasch. »Ich
muss jetzt Schluss machen, ich glaube, da ist ein Gast gekommen.«





Bevor
Rose noch etwas sagen konnte, legte er auf, und im gleichen
Augenblick öffnete sich auch schon die Haustür.





»Granny?«,
rief eine weiche Frauenstimme.





Wie
versteinert stand er da, starrte die Frau an, mit deren Unterwäsche
er am Flughafen bereits Bekanntschaft gemacht hatte, und die seinen
überraschten Blick jetzt herausfordernd erwiderte.





»Sprosse?«,
fragte er ungläubig, als er nach einer Weile seine Sprache
wiederfand.





Sie
verzog spöttisch das Gesicht. »Tja, McDermott – so
sieht man sich wieder.«















Bevor
Callan sich von seiner Überraschung erholt hatte, läutete
das Telefon. Mit einem Schritt war er bei dem Apparat, der neben der
Küchentür an der Wand hing, und nahm den Hörer ab.





»Porter-Ranch«,
meldete er sich.





»Callan,
was zum Henker ist da los?«, fragte Rose aufgebracht. »Die
neuen Gäste kommen erst nächste Woche.«





»Tut
mir leid, ich hatte mich geirrt«, murmelte er zerknirscht, »es
war Spro… Joyce.«





Erleichtert
atmete Rose auf. »Gott sei Dank, ich habe mir schon die größten
Sorgen gemacht. Gib sie mir bitte.«





»Deine
Großmutter will dich sprechen.« Er reichte Joyce den
Hörer.





»Granny«,
entfuhr es ihr verwundert, »wo bist du?«





»Im
Krankenhaus.« Als Rose hörte, wie Joyce entsetzt nach Luft
schnappte, fügte sie rasch hinzu: »Reg dich nicht auf
Kind, es ist nichts Schlimmes, ich habe mir nur das Bein gebrochen.«





»Himmel,
Granny, wie ist das denn passiert?«





»Ach,
ich bin in der Dusche ausgerutscht, dummerweise ausgerechnet heute.
Dabei hatte ich mich so auf dich gefreut.«





»Ich
mich auch«, murmelte Joyce enttäuscht. »Kann ich
irgendetwas für dich tun?«





Rose
zögerte einen Moment. »Ja, es gibt da schon etwas, worum
ich dich bitten möchte.«





»Schieß
los, egal was es ist, ich helfe dir auf jeden Fall.«





»Nun,
ich werde wohl eine ganze Weile in der Klinik bleiben müssen,
der Bruch ist kompliziert und du weißt ja, alte Knochen heilen
nicht so schnell. Ich bräuchte jemanden, der mich so lange auf
der Ranch vertritt.«





Im
gleichen Augenblick bereute Joyce ihr voreiliges Versprechen. »Ich
muss am Montag in Los Angeles sein, das hatte ich dir doch
geschrieben«, murmelte sie unglücklich. »Hast du
denn niemanden, der hier nach dem Rechten sieht?«





»Ja,
ich habe Callan, er ist mein Vormann und kümmert sich um die
Arbeiter und die übrigen Dinge, das ist nicht das Problem. Aber
ich kann von ihm nicht erwarten, dass er auch noch meine Aufgaben
übernimmt.« Joyce schwieg bedrückt, und Rose fügte
hinzu: »Ich will dir allerdings nicht deine Pläne
durcheinanderbringen.«





Sofort
meldete sich Joyces schlechtes Gewissen. Sie liebte ihre Großmutter
über alles, hatte jedoch in den letzten Jahren keine Zeit
gefunden, sich um sie zu kümmern. Außerdem hatte Rose ihr
zum größten Teil ihr Kunststudium finanziert, sehr zum
Unwillen ihres Vaters, der das Ganze stets als Zeitverschwendung
bezeichnete. Sie jetzt in dieser Notlage im Stich zu lassen, kam
nicht infrage.





»Ich
könnte den Termin vielleicht verschieben«, bot sie daher
an.





Rose
atmete erleichtert auf. »Ach Kind, würdest du das wirklich
tun? Damit nimmst du mir eine große Last von den Schultern.«





»Auf
jeden Fall werde ich es versuchen«, versprach Joyce. »Aber
denkst du denn, dass ich mich hier zurechtfinde? Ich habe doch gar
keine Ahnung, was zu tun ist.«





»Mach
dir keine Gedanken«, beruhigte Rose sie. »Callan wird dir
alles zeigen und erklären, er weiß bestens Bescheid.«





»Callan«,
murmelte Joyce unbehaglich, und das Gefühl, dass sie einen
Fehler begangen hatte, verstärkte sich. 






Allerdings
war es jetzt zu spät für einen Rückzieher, wenn sie
ihre Großmutter nicht enttäuschen wollte.





»Ihr
kennt euch ja noch von früher, bestimmt kommt ihr gut
miteinander zurecht«, erklärte Rose fröhlich. »Gib
ihn mir doch noch mal.«





Joyce
verabschiedete sich von Rose und reichte den Hörer dann wortlos
an Callan weiter.





»Ja?«





»Okay,
bis jetzt läuft es wie geplant. Nun bist du an der Reihe, sorge
dafür, dass sie unter allen Umständen auf der Ranch bleibt.
Sie darf nicht abreisen, bevor ich zurück bin, ist das klar?«,
schärfte Rose ihm erneut ein.





»In
Ordnung, ich kümmere mich darum.«





Sie
erteilte ihm weitere Anweisungen, und während er stumm zuhörte,
hatte Joyce Gelegenheit, ihn ausgiebig zu betrachten.





Dunkelblonde,
kurzgeschnittene Haare, ein etwas dunklerer Dreitagebart auf einem
kantigen Kinn, schmale, energische Lippen, sonnengebräunte Haut,
die einen starken Kontrast zu seinen stahlblauen Augen bildete. Unter
einem karierten Hemd zeichnete sich ein kräftiger Oberkörper
ab, die ebenso muskulösen Beine steckten in einer ausgewaschenen
Jeans, dazu trug er abgewetzte Cowboystiefel aus schwarzem Leder.





Trotz
ihrer hohen Schuhe überragte er sie um gut zehn Zentimeter und
beäugte sie kritisch von dort oben, während er mit Rose
sprach.





»Und
Callan, vergiss nicht, du wirst sie nicht anrühren«,
erinnerte die alte Dame ihn an sein Versprechen.





Er
dachte an das Spitzenhöschen und schluckte. »Nein, das
werde ich ganz bestimmt nicht.«















»Sprosse,
das glaube ich ja wirklich nicht. Kein Wunder, dass ich dich am
Flughafen nirgends gefunden habe«, sagte Callan kopfschüttelnd,
nachdem er den Hörer aufgelegt hatte.





»Vielleicht
wäre das nicht passiert, wenn du dich nicht so sehr für
meine Unterwäsche interessiert hättest, McDermott«,
gab Joyce ungnädig zurück.





Sei
froh, dass du sie dabei nicht anhattest, wollte er erwidern, doch
angesichts Roses Ermahnung verkniff er sich die Bemerkung. »Willst
du noch etwas essen?«, bot er stattdessen an.





Joyce
schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich werde mich
lieber hinlegen, ich war den ganzen Tag unterwegs.«





»Okay,
alles Weitere besprechen wir morgen.«





Ohne
zu zögern, griff er nach ihrem Koffer. Er öffnete die Tür
zu dem kleinen, vorderen Schlafzimmer, welches Joyce bei ihren
früheren Besuchen stets bewohnt hatte, und legte ihr Gepäck
drinnen aufs Bett. 






»Also
dann, gute Nacht«, wünschte er ihr und ging hinaus.





»Gute
Nacht«, murmelte sie und dachte voll Unbehagen daran, dass sie
noch nie allein in diesem Haus gewesen war. »McDermott«,
rief sie ihm durchs Wohnzimmer hinterher.





Callan
drehte sich um. »Ja?«





»Wo
… schläfst du auch hier?«, fragte sie unsicher.





»Drüben
in den Arbeiterunterkünften«, nickte er und fügte
amüsiert hinzu: »Sprosse, du wirst doch nicht etwa Angst
haben?«





»Nein«,
leugnete sie rasch und verzog das Gesicht, »ich wollte nur
sicher sein, dass du weit genug weg bist.«















Müde
ließ Joyce sich aufs Bett fallen. In ihrem Kopf rotierten die
Gedanken und frustriert stellte sie fest, dass die kurze Stippvisite
bei ihrer Großmutter bisher nicht sonderlich angenehm verlaufen
war. Sie hatte sich so auf den Besuch bei ihr gefreut. Jetzt lag
Granny im Krankenhaus, während sie hier auf der Ranch saß
und sich um Dinge kümmern sollte, von denen sie keinen blassen
Schimmer hatte. Und als wäre das nicht schlimm genug, hatte sie
zu allem Überfluss zusätzlich Callan am Hals.





Wie
aufs Stichwort hörte sie draußen eine Autotür
zufallen. Sie stand auf, ging zum Fenster, schob die Gardine
beiseite, und erspähte Callan, der in einen Pick-up stieg und
davonfuhr.





»Toll,
nun bin ich doch ganz alleine hier«, murmelte Joyce verdrossen
und legte sich wieder hin.





Callan.
Sie seufzte leise. Er sah immer noch so verdammt gut aus. Nein,
falsch. Er sah noch viel besser aus, als sie es in Erinnerung hatte.
Natürlich hatte sie am Flughafen genau gewusst, wer er war,
Granny hatte ihr ja mitgeteilt, dass er sie abholen würde. Sie
hatte es jedoch vorgezogen, ihn ein wenig schmoren zu lassen, als
ihre kleine, persönliche Rache für sein verletzendes
Verhalten von damals.





Es
war neun Jahre her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, sie
war fünfzehn gewesen an jenem bewussten Tag, den sie nie
vergessen würde.





Wie
immer waren sie alle zum Schwimmen an den Silver Lake gegangen.
Eigentlich war sie mit Lauren McDermott befreundet, aber ihre Brüder
begleiteten sie meistens; Jordan, Adrian und natürlich auch
Callan. 






Zu
dieser Zeit war Joyce bis über beide Ohren in Callan verliebt,
mit seinen zwanzig Jahren war er für sie jedoch unerreichbar.
Außerdem hatte er ständig eine Schar hübscher Mädchen
um sich, mit denen er ungeniert flirtete, herumknutschte und
vermutlich noch ganz andere Dinge tat. Dass er sie kaum beachtete,
wunderte sie nicht. Sie wusste, dass sie mit ihrer Brille, der
Zahnspange und den Unmengen von Sommersprossen nicht gerade sehr
ansprechend aussah, in der Schule wurde sie deswegen oft genug
verspottet. Doch sie schwärmte weiter still für ihn. Er war
ihre erste, große Liebe und sie war glücklich, wenn er
irgendwo in der Nähe war. 






An
jenem bewussten Nachmittag alberten sie im Wasser herum und kamen
schließlich auf die Idee, von einem der Felsen
herunterzuspringen, die den See auf einer Seite säumten. Als
Joyce aus der schwindelerregenden Höhe herunterschaute, hatte
sie zunächst Bedenken. Aber die anderen hatten den Sprung
bereits unbeschadet überstanden, und als Callan ihr ein paar Mal
»Feigling« zurief, nahm sie ihren Mut zusammen und
sprang. 






Sie
kam heil unten an, doch irgendwie schluckte sie eine Menge Wasser und
bekam plötzlich keine Luft mehr. Alles wurde schwarz, und als
sie wieder zu sich kam, lag sie am Ufer und Callans Gesicht war dicht
über ihr. Seine blauen Augen schauten sie besorgt an, sein Mund
war so verlockend nahe. Ohne wirklich zu wissen, was sie da tat, zog
sie seinen Kopf zu sich herunter und drückte ungeschickt ihre
Lippen auf seine.





Einen
Moment hielt er überrascht still, dann sprang er auf. »Sprosse,
du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich küssen würde«,
rief er laut und betonte spöttisch: »Niemals.«





Sämtliche
Freunde ringsherum lachten, und Joyce saß da wie ein begossener
Pudel, feuerrot, beschämt, mühsam die Tränen
unterdrückend. 






Sobald
sich alle wieder etwas beruhigt hatten und abgelenkt waren, raffte
sie ihre Sachen zusammen und machte sich aus dem Staub. Lauren kam
hinter ihr hergelaufen.





»Joyce,
warte, wo willst du denn hin?«





»Weg«,
flüsterte sie tränenüberströmt, »nur weg.«





»Nun
komm schon, Callan hat das nicht böse gemeint, du kennst ihn
doch.«





»Ja,
leider«, nickte sie. »Er ist ein Idiot und ich will ihn
nie wiedersehen.«





Die
restlichen Tage bis zu ihrer Abreise vergrub sie sich auf der Ranch,
und danach hatte sie nie wieder den Wunsch verspürt, die Ferien
bei ihrer Großmutter zu verbringen.





Mit
einem leisen Seufzen drehte Joyce sich jetzt auf die andere Seite.
Sie hatte lange nicht mehr daran gedacht, aber nachdem sie Callan nun
wiedergesehen hatte, war die Erinnerung auf einmal so präsent,
als wäre es erst gestern geschehen.





Für
einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, ihm am nächsten
Tag gründlich die Meinung über sein flegelhaftes Benehmen
von damals zu sagen. Doch dann verscheuchte sie die unangenehmen
Bilder aus ihrem Kopf. Das war alles ewig her, und garantiert konnte
er sich überhaupt nicht daran erinnern. Außerdem würden
sie hier für ein paar Tage miteinander auskommen müssen,
und sie hatte keine Lust, sich mit ihm herumzuärgern.





Sie
gähnte. Was soll‘s, dachte sie schläfrig, schließlich
bin ich keine fünfzehn mehr und Callan McDermott interessiert
mich nicht im Geringsten.
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Stillwell
war ein kleiner Ort mit rund siebenhundert Einwohnern etwa hundert
Meilen südlich von San Antonio in Texas. Wer das erste Mal
hierher kam, hatte den Eindruck, mitten in einer Western-Kulisse
gelandet zu sein. Die Hauptstraße war gesäumt mit
hölzernen Gebäuden, in denen diverse Geschäfte
untergebracht waren. Vor den Häusern gab es nach wie vor die
Anbindebalken für Pferde, sogar die alten Wassertränken
standen noch überall herum.





Hier
befand sich auch die Cactus-Bar, eine Kneipe, die sich jederzeit als
Saloon für einen Film geeignet hätte.





Callan
parkte seinen Pick-up und betrat die Bar, die wie jeden Abend gut
besucht war.





»Hey
Cal, du bist aber spät dran heute«, begrüßte
sein jüngerer Bruder Jordan ihn und schob ihm ein Bier über
den Tresen.





Nachdem
er kurz in die Runde genickt hatte, rutschte Callan auf einen
Barhocker. »Ja, ich hatte noch etwas zu erledigen.« 






Genüsslich
nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Glas und schaute sich um.
Sein Blick blieb auf dem Po der Kellnerin hängen, die einem Gast
gerade ein Steak servierte. »Neue Bedienung?«





»Denk
nicht mal dran«, warnte Jordan ihn augenblicklich. »Die
Kleine ist minderjährig.«





»Schade.«
Callan grinste. »Naja, ich habe sowieso nicht viel Zeit.«





»Hast
du noch ein Date?«





»Nein,
so kann man das nicht unbedingt nennen«, seufzte Callan, »ich
muss den Babysitter für Roses Enkelin spielen.«





Überrascht
hob Jordan die Augenbrauen. »Joyce? Das rothaarige Pummelchen
mit der Zahnspange und der dicken Brille?«





»Ja,
genau die.«





Ein
breites Grinsen ging über Jordans Gesicht. »Armer Callan,
das ist ja so ziemlich das Schlimmste, was Rose dir antun konnte.«





Callan
dachte an Joyces Beine, an das winzige, spitzenbesetzte Höschen
und an das Versprechen, das er Rose gegeben hatte. 






»Oh
ja«, murmelte er frustriert und stürzte den Rest seines
Biers in einem Zug herunter, »das ist es.«















Am
Freitagmorgen erwachte Joyce von einem lauten Klopfen an ihrer
Zimmertür.





»Aufstehen
Sprosse, du musst Frühstück machen.«





Verschlafen
blinzelte sie auf die Uhr und stellte fest, dass es gerade erst sechs
war. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und riss die Tür
auf. »Sag mal McDermott, hast du einen Knall?«





Sie
hielt inne, als sie Callan sah, der, nur mit einem Handtuch um die
Hüften, vor ihr stand. Seine Haare waren nass, Wassertropfen
perlten über seinen gebräunten Oberkörper.





»Wie
kannst du am frühen Morgen nur so einen Krach veranstalten?«,
fragte sie vorwurfsvoll und bemühte sich, nicht allzu fasziniert
auf seine Bauchmuskeln zu starren. »Was machst du überhaupt
hier?«





»Ich
habe geduscht«, erklärte er überflüssigerweise.
»Und sechs Uhr ist bei uns völlig normal, daran wirst du
dich gewöhnen müssen.«





Sein
Blick wanderte über ihr dünnes Nachthemd, blieb auf ihren
Brüsten haften, die sich rund und fest durch den
halbtransparenten Stoff abzeichneten. Hastig drehte er sich um und
strebte zur Haustür.





»Sieh
zu, dass du das Frühstück fertigmachst«, rief er ihr
dabei über die Schulter zu.





Kopfschüttelnd
schaute Joyce ihm hinterher. »Denk bloß nicht, dass ich
mich jetzt die ganze Zeit von dir rumkommandieren lasse, McDermott«,
murmelte sie genervt.





Sie
klaubte ein paar Sachen aus ihrem Koffer und betrat das angrenzende
Bad. Tropische Feuchtigkeit und der Geruch nach einem herben Duschgel
schlugen ihr entgegen.





Wieso
duscht er eigentlich hier im Haus, fragte sie sich missmutig, während
sie die Temperatur überprüfte und sich dann unter die
Dusche stellte. Wohlig ließ sie das heiße Wasser auf sich
prasseln, streckte sich ausgiebig. Gerade hatte sie ihre Haare
einshampooniert, als sich der Strahl plötzlich in einen eisigen
Sturzbach verwandelte.





Mit
einem Schrei sprang sie aus der Wanne. »Oh Himmel, was ist denn
jetzt los?«





Die
Augen voller Seife tappte Joyce zu dem großen Boiler, der in
einer Ecke an der Wand angebracht war, und legte prüfend ihre
Hand darauf.





»Verdammt,
McDermott«, fluchte sie aufgebracht, als sie feststellte, dass
das Gerät zwar funktionierte, aber sämtliches heißes
Wasser verbraucht war.





Verärgert
tastete sie sich zur Wanne zurück, stieg wieder hinein und
vollendete mit zusammengebissenen Zähnen unter dem eiskalten
Strahl ihr Duschbad. Als sie zwanzig Minuten später in Jeans und
T-Shirt die Küche betrat, war ihre Laune auf dem Nullpunkt.















Nachdem
er sich angezogen hatte, setzte Callan sich auf die Veranda und
zündete sich eine Zigarette an. Genüsslich inhalierte er
den Rauch, dachte dabei über die anstehenden Arbeiten nach. Kurz
nach ihm kam Ramon aus den Unterkünften, ein Mexikaner, der zu
Roses Leuten gehörte.





»
Buenos
días«, grüßte er Callan und blieb bei ihm
stehen.





»Morgen
Ramon. – Wie sieht‘s aus, wollen wir heute …«







Weiter
kam Callan nicht, denn im gleichen Moment schrillte ein
ohrenbetäubendes Geräusch aus dem Haupthaus.





»Verflucht,
das ist der Rauchmelder«, rief er erschrocken und sprang auf.





Hektisch
trat er die Zigarette aus und stürmte zum Wohngebäude,
gefolgt von Ramon. Mit großen Schritten durchquerte er das
Wohnzimmer und riss die Küchentür auf. Das durchdringende
Piepsen wurde lauter, Rauchschwaden quollen ihm entgegen, es roch
fürchterlich verbrannt.





»
Madre
de Dios«, entfuhr es Ramon entgeistert.





»Was
zum Geier treibst du hier?«, fuhr Callan Joyce an, die völlig
aufgelöst vor dem Backofen stand.





»Frag
nicht so blöd, hilf mir lieber«, schnauzte sie zurück,
während sie sich damit abmühte, ein paar schwarze Brocken
aus dem Ofen zu fischen.





Callan
schubste sie unsanft zur Seite, riss das Backblech heraus und warf es
mit Schwung ins Spülbecken. Unterdessen öffnete Ramon das
Fenster und stieg auf einen Stuhl, um den Rauchmelder abzuschalten.





»Sag
mal, willst du die ganze Bude abfackeln?«, fragte Callan
aufgebracht.





Joyce
verzog das Gesicht. »Das war nicht meine Idee, 
du
wolltest doch, dass ich Frühstück mache.«





»Und
was hattest du vor, zu servieren? Holzkohle?«





»Brötchen«,
murmelte sie kleinlaut, »aber dieser dumme Gasofen heizt
irgendwie stärker, als ich dachte.«





»Na
toll, das kann ja noch lustig werden«, seufzte er. »Wie
willst du hier komplette Mahlzeiten zubereiten, wenn du nicht mal ein
einfaches Frühstück zustande bringst?«





»Ich
bin schließlich nicht deine Köchin«, fauchte sie ihn
an.





Ramon
räusperte sich dezent. »Ich warte wohl besser draußen«,
sagte er mit einem leichten Grinsen und verschwand.





»Du
sollst deine Großmutter vertreten«, erinnerte Callan sie
und fügte erklärend hinzu: »Dazu gehört auch die
Versorgung der Männer, und wenn Gäste da sind, wollen die
ebenfalls Essen haben.«





»Das
kriege ich hin, das ist gar kein Problem«, behauptete Joyce
trotzig und schaute ihn herausfordernd an.





Er
warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Sag mal Sprosse, kannst
du überhaupt kochen?«





Mit
einem genervten Schnaufen wandte Joyce sich um, griff nach einer
Packung Toastbrot und drückte sie ihm vor die Brust. »Weißt
du was, McDermott? Wenn du mir das nicht zutraust, kümmerst du
dich am besten selbst um das Frühstück.«





Sie
drehte sich auf dem Absatz herum und stolzierte aus der Küche,
während Callan ihr sprachlos und mit offenem Mund
hinterherschaute.















»Ich
weiß nicht, ob das wirklich so eine gute Idee ist«, sagte
Millie Campbell und schaute ihre Schwester Rose Porter zweifelnd an.





Die
beiden grauhaarigen Damen saßen auf der Veranda von Millies
Haus in Crystal City, etwa eine halbe Stunde Autofahrt von Stillwell
entfernt, und frühstückten.





Rose
zuckte mit den Achseln. »Was hätte ich denn sonst tun
sollen? Einfach ruhig zusehen, wie meine Enkeltochter sich halb nackt
für diese Dessousfirma fotografieren lässt?«





»Ich
dachte, sie macht nur Modeaufnahmen, um ihr Studium zu finanzieren?«





»Das
dachte ich ebenfalls«, knurrte Rose grimmig. »Aber jetzt
hat sie ihr Studium beendet, und offenbar hat dieser Agent, der sie
vermittelt, ihr da irgendeinen Floh ins Ohr gesetzt. Sie soll das
neue Gesicht von ‚Lace-Love‘ werden.«





»Die
haben schöne Unterwäsche«, erwiderte Millie
pragmatisch. »Ich wette, dass Joyce darin sehr hübsch
aussieht.«





»Oh
ja, das glaube ich allerdings auch, doch genau das ist ja das
Problem. Diese Fotos sind für eine groß angelegte
Werbekampagne vorgesehen, und ich will mir gar nicht vorstellen, wie
Tausende von Männern sich sabbernd die Bilder anschauen. Und das
Gerede hier in Stillwell – Joyce soll eines Tages die Ranch
übernehmen, und ich möchte nicht, dass dann alle mit den
Fingern auf sie zeigen.« Rose nahm einen großen Schluck
aus ihrer Kaffeetasse und fügte aufgebracht hinzu: »Ich
verstehe sowieso nicht, wie Miles das zulassen kann. Manchmal frage
ich mich, ob ich bei seiner Erziehung etwas verkehrt gemacht habe.«





»In
New York herrschen nun mal andere Sitten.«





»New
York«, schnaubte Rose verächtlich. »Ich war nie
damit einverstanden, dass er dort hingeht. Hätte er sich damals
nicht in diese Cathryn verliebt, als sie ihren Urlaub bei uns auf der
Ranch verbrachte, wäre es gar nicht so weit gekommen. Doch er
musste sie ja heiraten und zu ihr nach New York ziehen. Und was hat
er nun davon? Er ist geschieden, darf jeden Monat eine stattliche
Summe Unterhalt an Cathryn zahlen, und seine Tochter posiert für
frivole Fotos.«





Es
war Rose deutlich anzumerken, dass sie weder mit dem Leben ihres
Sohnes noch mit dem Vorhaben ihrer Enkeltochter einverstanden war.





Beruhigend
legte Millie ihr eine Hand auf den Arm. »Jetzt reg dich nicht
auf, es lässt sich nicht mehr ändern.«





»Solange
ich es verhindern kann, wird Joyce diese Bilder nicht machen«,
betonte Rose energisch. »Sie bleibt auf der Ranch, bis dieser
Fototermin geplatzt ist, dafür werde ich sorgen.«





»Ich
bin trotzdem nicht davon überzeugt, dass dein Plan funktioniert.
Du solltest vielleicht lieber mit ihr darüber reden.«





Rose
schüttelte den Kopf. »Nein. Joyce ist ein Dickschädel,
wenn ich versuche, ihr das auszureden, tut sie es erst recht.«





»Und
wenn sie herausbekommt, dass du gar nicht im Krankenhaus bist? Was
ist, wenn sie dich besuchen will?«





»Keine
Sorge, das wird sie nicht. Callan beschäftigt sie, sodass sie
gar keine Zeit für andere Dinge hat. Und falls doch, muss ich
mir eben etwas einfallen lassen«, erklärte Rose
unbekümmert.





Bedächtig
bestrich Millie eine Scheibe Toast mit Butter. »Callan«,
wiederholte sie dann gedehnt. »Ich möchte lieber nicht
darüber nachdenken, 
womit er Joyce beschäftigt.
Du weißt, dass er nichts anbrennen lässt.«





Rose
lächelte tiefgründig. »Ja, das weiß ich nur zu
gut, er hat mir jedoch hoch und heilig versprochen, Joyce nicht
anzurühren.«
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Nach
etwa einer halben Stunde verrauchte Joyces Ärger allmählich.
Wenn sie ehrlich war, konnte sie Callans Aufregung ja verstehen,
immerhin war die Situation nicht ganz ungefährlich gewesen. Aber
dass er die Gelegenheit dann auch sofort wieder genutzt hatte, um
sich über sie lustig zu machen, gefiel ihr überhaupt nicht.





Während
sie auf ihrem Bett saß und überlegte, was sie den
restlichen Vormittag anfangen sollte, klopfte es an die Tür.





Auf
ihr »Ja« kam Callan herein und warf ihr einen finsteren
Blick zu.





»Danke,
dass du mich einfach stehen gelassen hast«, knurrte er gereizt.
»Damit du gleich Bescheid weißt, so läuft das hier
nicht. Ich habe keine Lust, deine Großstadt-Allüren
auszubaden.« 






»Apropos
baden«, erwiderte sie vorwurfsvoll, »abgesehen davon,
dass das Badezimmer heute Morgen die reinste Sauna war, hast du auch
noch das ganze heiße Wasser verbraucht.« 






Ein
amüsiertes Grinsen glitt über Callans Gesicht, während
er sich bemühte, sich Joyce nicht nackt unter der Dusche
vorzustellen. »Oh, das tut mir sehr leid, wirklich.«





Sein
Ton war spöttisch, und Joyce beschlich das dumpfe Gefühl,
dass der Boiler nicht unabsichtlich leer geworden war. Sie stand auf
und schaute ihn kampfeslustig an. »Du wirst in Zukunft woanders
duschen, McDermott«, bestimmte sie energisch, »zumindest,
solange ich hier bin.«





Einen
Moment starrte er sie verblüfft an, und sie rechnete mit
Widerspruch, doch dann wechselte er abrupt das Thema.





»Ich
bin heute mit den Männern draußen auf der großen
Pferdekoppel am Willow Creek, wir wollen die Zäune erneuern«,
erklärte er ruhig. »Kriegst du es hin, bis zum Mittag ein
vernünftiges Essen zu kochen und vorbeizubringen, oder muss ich
das vielleicht auch wieder selbst machen?«





Obwohl
sie ihm am liebsten gesagt hätte, er solle sich zum Teufel
scheren, nickte sie. »Ja, klar. Was darf es denn sein?«,
fragte sie übertrieben unterwürfig. »Wie wäre es
mit einem Drei-Gänge-Menü?«





»Ein
einfaches Chili würde schon ausreichen.«





»Natürlich,
wie es dem Herrn beliebt«, erwiderte sie weich, doch der
sarkastische Unterton war nicht zu überhören. 






Er
machte einen Schritt auf Joyce zu und beugte sich zu ihr herunter.
Mit seinem Gesicht dicht vor dem ihren funkelte er sie an. »Hör
zu Sprosse, ich habe mir das auch nicht ausgesucht, mir gefällt
das Ganze genauso wenig wie dir. Aber wir müssen hier eine Weile
miteinander auskommen, und ich habe keine Lust, mich dauernd mit dir
herumzuärgern. Also reiß dich zusammen, mach das, was ich
dir sage, und zwing mich nicht dazu, andere Saiten aufzuziehen.«





Seine
Augen blitzten und er war ihr so nahe, dass sie den Duft des
Duschgels wahrnehmen konnte, welches sie bereits am Morgen im Bad
gerochen hatte.





Instinktiv
wich sie einen Schritt zurück. »Willst du mir etwa drohen,
McDermott?«





»Oh
nein«, lächelte er sanft, »das war ein Versprechen.«















Trotz
ihres Ärgers und ihrer anfänglichen Schwierigkeiten mit der
Küchenausstattung hatte Joyce bis zum Mittag einen großen
Topf Chili gekocht. Nun füllte sie das Essen in einen der
Thermobehälter, die sie im Schrank gefunden hatte. Sie packte
Teller, Besteck und ein paar Weißbrote sowie Tassen und eine
Thermoskanne mit Kaffee in einen Korb. Dann schleppte sie alles zu
Roses Jeep und machte sich auf den Weg zur Pferdekoppel, die ein
ganzes Stück vom Haus entfernt lag. Nach zehn Minuten hatte sie
ihr Ziel erreicht und stieg aus. Sie sah die Männer am anderen
Ende der Weide arbeiten und winkte ihnen zu.





Es
dauerte nicht lange, bis sie sich zu ihr gesellten, und Callan
stellte sie ihr kurz vor.





Da
waren Ramon Diaz, den sie bereits am Morgen kennengelernt hatte, und
der alte Caleb Lovell, der schon für ihre Großmutter
arbeitete, seit Joyce ein kleines Kind gewesen war. Reece Adkins und
Logan Straight waren neu in der Truppe. Sie musterten Joyce einen
Moment mit bewundernden Blicken und begrüßten sie dann
freundlich.





Während
sich alle dankbar über das Essen hermachten, füllte Joyce
Kaffee in die Becher und reichte sie herum.





»Danke«,
lächelte Reece charmant, »das Chili ist wirklich sehr
gut.«





Logan
nickte zustimmend. »Ja, das hätte Rose nicht besser
hinbekommen.«





»Und
das Haus scheint auch nicht abgebrannt zu sein«, grinste Callan
mit einem demonstrativen Blick in Richtung Ranch, »zumindest
sehe ich keinen Rauch.«





Joyce
presste die Lippen zusammen, sagte jedoch nichts dazu. Stattdessen
nahm sie ihm den leeren Teller aus der Hand. »Möchtest du
noch etwas?«, fragte sie zuvorkommend.





»Ja,
gerne.«





Sie
drehte sich um, füllte eine Portion Chili auf und griff mit
einer raschen Handbewegung nach dem Döschen mit zerkleinerten
Chilischoten, welches sie in weiser Voraussicht mitgenommen hatte.
Ihr war völlig klar gewesen, dass Callan wieder irgendwelche
dummen Bemerkungen machen würde, und sie hatte sich vorgenommen,
ihm einen kleinen Denkzettel zu verpassen.  Während Callan sich
ahnungslos mit den Männern unterhielt, verteilte sie unbemerkt
das Chili auf seinem Essen und rührte es dann sorgfältig
unter.





»Hier,
bitte.« Mit einem betont harmlosen Lächeln reichte sie
Callan seinen Teller.





Er
griff danach und gespannt sah sie zu, wie er den ersten Löffel
in den Mund schob. Keine Sekunde später riss er entsetzt die
Augen auf, sein Gesicht lief rot an und er schnappte nach Luft.





»Schmeckt
es dir?«, fragte sie zuckersüß, beobachtete dabei
amüsiert, wie er hektisch ein großes Stück Weißbrot
herunterschlang.





Hastig
nahm er seinen Kaffeebecher, leerte ihn auf einen Zug. »Ja,
sehr gut«, presste er dann heraus, darum bemüht, sich vor
den Männern nichts anmerken zu lassen.





Joyce
schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Das freut mich.«





Mit
einem bitterbösen Blick wischte Callan sich den Schweiß
von der Stirn, stocherte noch eine Weile auf seinem Teller herum und
wartete darauf, dass die anderen verschwanden.





Sobald
er mit Joyce alleine war, kippte er den Rest des Chilis ins Gras.
»Was soll dieser Mist?«, fragte er zornig. »Willst
du mich vergiften?«





»Ein
netter Gedanke«, grinste Joyce belustigt, »aber keine
Angst, so weit würde ich dann doch nicht gehen. Ich wollte dir
nur zeigen, dass ich mir von dir nichts gefallen lasse.«





Er
knallte den Teller auf die Ladefläche des Jeeps. »Das
bedeutet Krieg, das dürfte dir ja wohl klar sein, oder?«





»Jetzt
komm schon, McDermott, das war ein harmloser Scherz. Sei kein
Spielverderber und nimm es wie ein Mann.«





»Gut,
ganz wie du meinst«, sagte er schneidend und wandte sich zum
Gehen. »Nur wundere dich nicht, wenn ich mich irgendwann dafür
revanchiere.«















Adrian McDermott ließ
seinen Blick noch einmal über die Unterlagen gleiten, die vor
ihm auf den Schreibtisch lagen. Dann griff er zum Telefon und wählte
die Handynummer seines jüngeren Bruders.





»Hey Cal«, grüßte
er, nachdem Callan sich gemeldet hatte. »Ich wollte dir nur
Bescheid sagen, dass mir die Ergebnisse der seismischen
Untersuchungen für Rose Porters Grundstück vorliegen. Es
sieht sehr vielversprechend aus und ich würde vorschlagen, eine
Probebohrung durchzuführen. Hättest du Zeit,
vorbeizukommen, damit wir uns in Ruhe darüber unterhalten
können?«





Callan seufzte. »Kannst du
das nicht mit einem unserer Ingenieure besprechen?«





»Ich habe derzeit niemanden
frei dafür. Außerdem dachte ich, dir wäre daran
gelegen, dich persönlich darum zu kümmern.«





»Ja, das ist es. Allerdings
will ich mich nicht mehr als nötig in die Sache vertiefen«,
erklärte Callan. Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens fügte
er zögernd hinzu: »Also gut, ich komme bei dir vorbei.
Doch ich fungiere lediglich als Bindeglied zwischen Rose und der
Firma. Ich habe eine Menge auf der Ranch zu tun und keine Zeit für
andere Dinge.«





»Das verlangt ja auch
niemand, ich weiß, dass du dich lieber mit den Pferden
beschäftigst. Aber ich schätze deinen Sachverstand, und
gerade in dieser Angelegenheit möchte ich gerne deine Meinung
hören, bevor wir weitere Schritte unternehmen. Außerdem
sehen wir uns sowieso viel zu selten, es wäre schön, wenn
du dich mal wieder blicken lässt.« 






Der traurige Unterton in Adrians
Stimme verursachte einen dumpfen Druck in Callans Magengegend. »Tut
mir leid«, murmelte er, »du weißt, dass ich das
nicht böse gemeint habe. Natürlich bin ich für dich
da, wann immer du mich brauchst. Heute schaffe ich es nicht mehr,
aber ich könnte morgen Nachmittag bei dir zu Hause
vorbeikommen.«





»In Ordnung«, stimmte
Adrian zu, »dann sehen wir uns morgen, ich freue mich.«





Nachdem sie sich voneinander
verabschiedet hatten, schaute Adrian nachdenklich aus dem Fenster
seines Büros und fragte sich wieder einmal, weshalb Callan sich
in den letzten Jahren so von ihm zurückgezogen hatte.















Den
Nachmittag verbrachte Joyce damit, das Geschirr zu spülen und im
Haus ein wenig aufzuräumen. Sie stellte einen Speiseplan für
die nächsten Tage auf, kontrollierte die Vorräte in der
Speisekammer und fertigte eine Einkaufsliste an. Zwischendurch rief
sie ihren Agenten Perry Rhimes an und bat ihn, den Termin für
das Fotoshooting zu verschieben. Wie erwartet, war er davon nicht
begeistert, versprach jedoch, sich darum zu kümmern.





Danach
saß sie unschlüssig im Wohnzimmer. Mit keinem Wort hatte
Callan erwähnt, ob sie für die Männer das Abendessen
herrichten sollte. Aber es war fast sechs Uhr vorbei, und niemand war
erschienen, also nahm sie sich ein Buch aus dem Regal und versuchte,
sich auf den Inhalt zu konzentrieren.





Ihre
Gedanken schweiften zu Callan. Inzwischen tat es ihr leid, dass sie
ihm am Mittag diesen Streich gespielt hatte. Auch wenn er es in
gewissem Maß verdient hatte, war sie wohl doch ein wenig übers
Ziel hinausgeschossen. Bestimmt hatte er großen Hunger gehabt,
und sie hatte ihm das Essen verdorben, kein Wunder, dass er so wütend
gewesen war. 






Hoffentlich
hat er sich ein bisschen beruhigt, ging es ihr schuldbewusst durch
den Kopf.





Während
sie darüber nachdachte, ob sie sich bei ihm entschuldigen
sollte, öffnete sich plötzlich die Haustür und Callan
kam herein.





Er
warf ihr einen finsteren Blick zu, durchquerte wortlos das Wohnzimmer
und betrat die Küche.





Okay,
sieht wohl so aus, als wäre er immer noch sauer, erkannte sie
mit schlechtem Gewissen. Nach kurzem Zögern folgte sie ihm.
»Soll ich dir Abendessen machen?«, bot sie zaghaft an.





»Nein
danke«, lehnte er kühl ab, »Wer weiß, was du
mir dieses Mal drunter mischst.«





Geschickt
zündete er den Gasherd an und stellte eine Pfanne darauf,
verquirlte ein paar Eier und gab sie hinein.





»Es
tut mir leid«, murmelte sie zerknirscht.





Schweigend
schob er Weißbrot in den Toaster, nahm anschließend
Butter aus dem Kühlschrank.





»Herrgott,
jetzt sei doch nicht so stur«, platzte sie heraus, »es
tut mir wirklich leid, ich entschuldige mich hiermit in aller Form
bei dir. Ich erwarte ja nicht, dass du mir gleich um den Hals fällst,
aber können wir uns wenigstens auf einen Waffenstillstand
einigen?«





Er
warf ihr einen schiefen Blick zu und sekundenlang hatte sie den
Eindruck, er wolle etwas sagen. Doch er stellte lediglich stumm einen
Teller auf den Tisch, füllte das Rührei darauf, setzte sich
hin und begann zu essen.





»Dann
eben nicht«, schnaufte sie genervt und wandte sich zur Tür.





Dort
drehte sie sich noch einmal um, betrachtete einen Moment sein
angespanntes Gesicht und der Anflug eines ihr nur zu gut bekannten,
alten Gefühls stieg in ihr auf. Fast war sie versucht, zu ihm zu
gehen und die Arme um ihn zu legen.





Rasch
schüttelte sie diesen Gedanken von sich ab. »Gute Nacht
McDermott«, warf sie ihm im Hinausgehen über die Schulter
zu, »vielleicht hast du dich ja bis morgen wieder beruhigt.«
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Eine
knappe Stunde später saß Callan auf der Veranda vor den
Arbeiterunterkünften. Er zündete sich eine Zigarette an,
nahm sein Handy heraus und wählte die Nummer, die Rose ihm
aufgeschrieben hatte. Sie hatte verlangt, dass er sich regelmäßig
melden und ihr Bericht erstatten sollte.





»Lange
halte ich das nicht aus«, erklärte er anstelle einer
Begrüßung, als er sie am Apparat hatte.





»Callan,
du hast mir dein Ehrenwort gegeben«, erinnerte Rose ihn an sein
Versprechen.





»Davon
rede ich überhaupt nicht«, sagte er unwirsch. »Joyce
ist eine verzogene Göre und sie trampelt auf meinen Nerven
herum.«





In
Kurzform berichtete er ihr, was sich tagsüber zugetragen hatte,
und Rose konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.





»Jetzt
komm schon, stell dich nicht so an«, erwiderte sie amüsiert.
»Du wirst doch wohl Manns genug sein, um mit ihr fertig zu
werden.«





»Ja,
natürlich bin ich das«, knurrte er verstimmt. »Und
wie lange soll das Ganze hier gehen?«





»Solange
es nötig ist«, war Roses ausweichende Antwort.





Callan
schnaubte leise, wechselte dann jedoch das Thema. »Übrigens
hat Adrian mich heute angerufen, die Gutachten sind da, und er ist
der Meinung, dass es sich lohnen würde, eine Probebohrung
durchzuführen. Allerdings wird das mit hohen Kosten verbunden
sein, deswegen solltest du dir in Ruhe überlegen, ob du das
wirklich machen willst.«





»Du
weißt, dass ich mich in dieser Hinsicht ganz auf dein Urteil
verlasse.«





»Ich
treffe mich morgen mit ihm, schaue mir die Unterlagen an und danach
weiß ich mehr«, versprach er.





Sie
unterhielten sich noch einen Moment über die anliegenden
Arbeiten auf der Ranch, dann war das Gespräch beendet.





Mit
einem tiefen Seufzer ließ Callan seinen Blick zum Hauptgebäude
hinüber schweifen. Aus dem Fenster von Joyces Zimmer fiel
gedämpfter Lichtschein in die Dunkelheit, und er fragte sich,
was sie wohl gerade tat. Ob sie bereits im Bett lag und dieses dünne
Nachthemd anhatte, welches sie am Morgen getragen hatte? Sofort
verspürte er den Wunsch, nach drüben zu gehen, unter
irgendeinem Vorwand bei ihr anzuklopfen und nachzusehen.





Oh
nein Callan McDermott, das wirst du schön bleiben lassen, mahnte
er sich selbst und zündete sich eine neue Zigarette an.





Er
dachte an die Chili-Aktion vom Mittag, und unwillkürlich musste
er lächeln. Joyce war schon damals ein kleiner Hitzkopf gewesen,
offenbar hatte sich daran nicht viel geändert. Sein erster Ärger
war inzwischen verraucht, im Prinzip war er froh darüber, dass
er nun einen guten Grund hatte, sich unnahbar und distanziert zu
geben. Solange sie stritten, würde es ihm leichter fallen, nicht
auf dumme Gedanken kommen.















Am
anderen Morgen stand Joyce bereits sehr früh auf. Sie hatte sich
vorgenommen, Callan keinen Anlass mehr für weitere Sticheleien
zu bieten, es war besser, wenn sie einigermaßen miteinander
auskamen.





Zufrieden
stellte sie fest, dass Callan sich offenbar an ihre Anweisung
gehalten und nicht im Haus geduscht hatte. Die Temperatur im Bad war
erträglich und es war genug warmes Wasser vorhanden.





Nachdem
sie sich angezogen hatte, ging sie in die Küche hinüber und
begann mit der Zubereitung des Frühstücks. Während sie
Pfannkuchen backte, überlegte sie, was sie heute anfangen
wollte. Es war Samstag, und sicher gab es auf der Ranch nichts zu
tun, sodass sie vielleicht ihre Großmutter besuchen könnte.





»Du
brauchst heute kein Frühstück zu machen«, hörte
sie plötzlich Callans tiefe Stimme hinter sich.





Erschrocken
drehte sie sich um. Er stand in der Tür, die Haare feucht vom
Duschen, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben.





Sofort
stieg wieder Ärger in ihr auf. »Das hättest du mir
auch gestern schon sagen können«, fuhr sie ihn an, »dann
hätte ich nicht so früh aufstehen brauchen.«





Gleichgültig
zuckte er mit den Achseln. »Es ist Wochenende, die Männer
sind nicht da, und ich esse in der Stadt.«





Zornig
drehte sie den Herd aus und knallte die Pfanne ins Spülbecken.
»Und was suchst du dann hier?«





»Ich
wollte dir nur sagen, dass du die Gästezimmer vorbereiten musst.
Am Montag kommen die ersten Urlauber.«





»Was?«
Entgeistert starrte sie ihn an. »Und das erzählst du mir
jetzt? Wie du so richtig bemerkt hast, es ist Wochenende«,
fügte sie vorwurfsvoll hinzu.





Er
grinste. »Tja, Roses Job ist kein Zuckerschlecken. Viel Spaß
noch.«





Bevor
sie etwas erwidern konnte, drehte er sich auch schon um und
verschwand. Kurz darauf hörte sie seinen Pick-up davonfahren,
und wütend schlug sie mit der Faust auf den Tisch.





»Das
hast du doch mit Absicht gemacht, McDermott«, schimpfte sie
aufgebracht vor sich hin, »du bist immer noch der gleiche Idiot
wie früher.«















Joyce
verbrachte den ganzen Tag damit, die Unterkünfte für die
Gäste herzurichten. Die Zimmer lagen in einem separaten Gebäude
linker Hand des Haupthauses, es gab davon vier Stück, jedes mit
einem kleinen Bad. Sie kehrte, wischte die Böden und putzte die
Fenster. Anschließend bezog sie die Betten, reinigte die
sanitären Einrichtungen und legte frische Handtücher
zurecht.





Es
war später Nachmittag, als sie mit der ungewohnten Arbeit fertig
war. Müde und ausgelaugt ging sie hinüber ins Wohnhaus und
stieg unter die Dusche. Danach vertilgte sie ein paar der kalten
Pfannkuchen vom Morgen, kuschelte sich in den alten Schaukelstuhl auf
der Veranda und las ein wenig in ihrem Buch.





Mit
einem beklemmenden Gefühl der Einsamkeit kroch sie gegen neun
Uhr in ihr Bett. Doch obwohl sie völlig übermüdet war,
konnte sie nicht einschlafen, sie fühlte sich fürchterlich
allein, und schließlich stand sie wieder auf. Sie kramte ihr
Tagebuch aus ihrem Koffer, setzte sich damit an den kleinen Tisch und
schrieb sich den ganzen Ärger der letzten Tage von der Seele.





Als
sie gerade fertig war, hörte sie ein Motorengeräusch. Sie
schaute aus dem Fenster, sah zwei Scheinwerfer näherkommen und
erkannte Sekunden später Callans Pick-up. Er stieg aus und sie
beobachtete, wie er auf die gegenüberliegenden
Arbeiterunterkünfte zuging. Der Schein eines Feuerzeugs
flackerte kurz auf, danach sah sie einen glimmenden Punkt, der sich
sporadisch bewegte. Offenbar saß er auf der Veranda und
rauchte.





Für
einen Moment verspürte sie den Wunsch, zu ihm hinüberzugehen
und sich mit ihm zu unterhalten, um dieses unangenehme Gefühl
der Einsamkeit loszuwerden. Doch außer dummen Sprüchen und
spöttischen Kommentaren hatte sie von ihm sowieso nichts zu
erwarten, also schob sie diesen Einfall beiseite und legte sich
frustriert in ihr Bett.





Ich
muss Granny anrufen, dachte sie unglücklich, während sie
das Licht ausknipste, ich muss wissen, wie es ihr geht, und vor allem
muss ich wissen, wann ich hier wieder verschwinden kann.















Nach
einem kurzen Frühstück beschloss Joyce am Sonntagmorgen,
zum Schwimmen an den Silver Lake zu gehen. Einer spontanen Eingebung
folgend machte sie sich auf den Weg zu den Ställen. Das Wetter
war viel zu schön, um mit dem Auto zu fahren, und sie sehnte
sich danach, endlich wieder einmal auf dem Rücken eines Pferdes
zu sitzen. Sie war schon immer eine Pferdenärrin gewesen, doch
in New York hatte sie weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, dieser
Leidenschaft nachzugehen.





Langsam
schlenderte sie an den Boxen entlang und betrachtete die Tiere,
streichelte ihnen über die Nüstern und ließ sie
Karotten aus ihrer Hand knabbern. Vor einem schwarzen Appaloosa blieb
sie stehen. Der Hengst beäugte sie neugierig und nahm zutraulich
die Möhre, die sie ihm hinhielt. Nachdem sie ihn eine Weile
gestreichelt hatte, holte sie das Zaumzeug vom Haken und wollte eben
damit beginnen, es dem Rappen anzulegen, als plötzlich Callan in
der Box auftauchte.





»Was
soll das werden?«, fragte er stirnrunzelnd.





»Wonach
sieht es denn aus?«, erwiderte sie schnippisch. »Ich will
ausreiten.«





Er
nahm ihr das Zaumzeug aus der Hand und hängte es wieder weg.
»Vergiss es«, knurrte er, »das fehlt mir gerade
noch, dass du dir ebenfalls die Knochen brichst.«





Erbost
starrte Joyce ihn an. »Sag mal McDermott, bist du eigentlich
ganz bei Trost? Ich habe es langsam satt, mir von dir Vorschriften
machen zu lassen. Wenn ich reiten möchte, tue ich das, ich
glaube kaum, dass ich dazu deine Erlaubnis brauche.«





»Wie
lange hast du nicht auf einem Pferd gesessen?«





Sie
schnaubte, gab dann aber kleinlaut zu: »Neun Jahre.«





»So,
und du denkst, du kannst nach einer halben Ewigkeit mal eben das
größte und schnellste Pferd im Stall nehmen und einfach
drauflos galoppieren, ja?«





Als
sie keine Antwort gab, schob er sie aus der Box. »Abgesehen
davon, dass Skydancer mir gehört, ist er nicht unbedingt zum
Üben geeignet«, erklärte er. »Du kannst Golden
Summer reiten, bis du dich eingewöhnt hast, sie ist schon älter
und sehr friedfertig.«





Mit
zusammengekniffenen Lippen sah sie zu, wie er eine sandfarbene Stute
aus einer Box holte.





»Na
Goldy, du bekommst heute ein bisschen zusätzliche Bewegung«,
sagte er liebevoll, während er dem Tier Zaumzeug und Sattel
anlegte.





»Wir
gehen auf den Gästeübungsplatz«, ordnete er dann an.





»Kann
ich nicht …?«





»Nein«,
unterbrach er sie sofort. »Bevor ich nicht sicher bin, dass du
dir nicht das Genick brichst, wirst du nirgendwohin reiten.«





Widerstrebend
folgte sie ihm zu dem kleinen eingezäunten Bereich, dessen Boden
mit Sand und Sägespänen bedeckt war. Callan führte
Goldy eine Runde herum, anschließend zog er den Sattelgurt noch
einmal nach.





»Okay«,
nickte er Joyce zu, »hoch mit dir.«





Sie
schwang sich auf Goldys Rücken und Callan reichte ihr die Zügel.





»Warte,
ich muss dir die Steigbügel richtig einstellen.«





Nachdem
das erledigt war, gab Joyce der Stute einen leichten Schenkeldruck
und folgsam lief Goldy los. Nach einer Runde im Schritt folgten ein
paar Durchgänge im Trab, die sie problemlos absolvierte.





Callan
saß auf dem hölzernen Zaun und schaute ihr zu. Sein Blick
blieb auf Joyces Becken haften, das sie anmutig im Schrittrhythmus
des Tiers hob und senkte. Obwohl er sich krampfhaft bemühte, an
etwas anderes zu denken, hatte er plötzlich nur noch ein Bild
vor Augen: Er sah sich unter ihr liegen, geschmeidig bewegte sie sich
auf und ab, während seine Hände ihre Hüften
festhielten und ihr das Tempo vorgaben.





»Bist
du jetzt zufrieden, McDermott?«, riss Joyce ihn unvermittelt
aus seinem Wachtraum.





Sekundenlang
schaute er sie an, betrachtete ihr erhitztes Gesicht, ihre Haare, die
sich ein wenig zerzaust über ihre Schultern schlängelten.
Irgendwie passte ihr Aussehen genau zu den Gedanken, die er soeben
gehabt hatte, und sein Mund wurde trocken. Abrupt sprang er vom Zaun.
»Ja, aber sei trotzdem vorsichtig«, murmelte er mit
leicht belegter Stimme. »Keine halsbrecherischen Aktionen,
deine Großmutter bringt mich um, wenn dir etwas passiert.«





Er
wandte sich zum Gehen und dachte frustriert daran, wie zutreffend
seine letzten Worte waren.
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Nachdem
Callan verschwunden war, ritt Joyce noch eine Weile im Kreis herum
und beschloss dann, den Weg zum See zu wagen.





Wenig
später hatte sie ihren Bikini unter ihrer Kleidung an, hatte ein
Handtuch und ein paar andere Kleinigkeiten eingepackt, und war
unterwegs zum Silver Lake. In gemächlichem Tempo trabte sie in
Richtung der Silver Mountains, an deren Fuß der See gelegen
war. Nach einer knappen Dreiviertelstunde hatte sie ihr Ziel
erreicht, sie band Goldy an einem Baum fest und lief zwischen den
Büschen hindurch zum Ufer hinunter.





Verdutzt
schaute sie sich um. Es war Sonntag und sie hatte damit gerechnet,
dass so wie früher eine Menge Leute hier sein würden, doch
es gab nur ein paar vereinzelte Besucher. Als sie genauer hinschaute,
erkannte sie zu ihrer Verwunderung Callan, der ein Stück weiter
weg auf einer Decke lag und vor sich hindöste.





Sie
überlegte kurz, ob sie sich woanders hinlegen sollte, aber dann
sagte sie sich, dass das lächerlich war. Auch wenn sie sich
nicht gerade gut verstanden, mussten sie trotzdem nicht so tun, als
ob sie sich nicht kannten, also stapfte sie entschlossen auf ihn zu.





Als
hätte er ihre Anwesenheit gespürt, hob er plötzlich
den Kopf und schaute sie stirnrunzelnd an. »Sprosse –
hast du nicht gesagt, du wolltest ausreiten?«





Seine
Stimme klang überhaupt nicht begeistert und sofort bereute sie,
dass sie zu ihm gegangen war.





»Bin
ich ja, Goldy steht da drüben unter den Bäumen«,
erklärte sie, während sie überlegte, ob sie sich
umdrehen und einen anderen Liegeplatz suchen sollte.





Doch
nun war sie hier, wenn sie sich jetzt demonstrativ woanders hinlegte,
würde das auch komisch aussehen. Also breitete sie ihr Handtuch
neben Callans Decke aus und streifte völlig unbefangen ihre
Kleidung ab. Ohne zu bemerken, wie er sie anstarrte, warf sie ihre
Sachen auf den Boden und lief in den See hinein. Nachdem sie eine
Weile geschwommen war und das herrlich kühle Wasser genossen
hatte, kehrte sie zu ihrem Platz zurück. Sie wrang ihre Haare
aus, trocknete sich flüchtig ab und rieb sich dann mit einem
Sonnenschutzmittel ein.





Währenddessen
hatte Callan Gelegenheit, sie ausgiebig zu betrachten. Der Bikini
betonte ihre schlanke Figur, bedeckte gerade so viel, dass noch ein
wenig Raum für die Fantasie blieb. Das Höschen umspannte
einen straffen, wohlgerundeten Po, das Oberteil schmiegte sich eng um
ein Paar feste Brüste, die nicht zu klein und nicht zu groß,
sondern genau nach seinem Geschmack waren. Ihre Haut war leicht
gebräunt, sie sah samtweich aus, und nur zu gerne hätte er
die Hand ausgestreckt, um festzustellen, ob sie sich auch so
anfühlte.





Joyce
legte die Flasche mit der Sonnenmilch weg und bemerkte im gleichen
Augenblick Callans Blick. »Hör auf, mich so anzuglotzen,
McDermott«, sagte sie amüsiert, und er zuckte zusammen.





Mit
einem kleinen Grinsen ließ Joyce sich auf ihrem Handtuch
nieder. »Ist gar nicht so viel los hier«, plauderte sie
dann locker drauf los.





»Seit
in Crystal City das neue Freibad eröffnet wurde, gehen die
meisten Leute lieber dort hin«, murmelte er leicht verlegen.





»Was
machen eigentlich deine Geschwister?«





»Jordan
studiert und jobbt nebenbei in der Cactus-Bar, Lauren arbeitet für
einen Haus- und Grundstücksmakler und Adrian leitet unsere
Firma.«





»Welche
Firma?«, fragte sie erstaunt.





»Wir
haben vor ein paar Jahren eine Erdölfirma gegründet, nichts
Großes, aber es läuft ganz gut.«





Verblüfft
schaute sie ihn an. »McDermott, du überraschst mich. Ich
hätte nie gedacht, dass du dich für solche Dinge
interessierst.«





»Was
hast du denn geglaubt? Dass ich ein dummer Viehtreiber ohne jegliche
Bildung bin?«, fragte er trocken, und irgendwie hörte es
sich ein bisschen verletzt an.





»Unsinn«,
widersprach sie, »natürlich nicht. Ich hatte nur immer den
Eindruck, dass du lieber draußen im Freien bist, anstatt im
Anzug in einem klimatisierten Büro zu sitzen.«





»Das
ist auch so, deswegen leitet ja Adrian die Firma. Ich bin zwar
studierter Wirtschaftsingenieur, aber nach unserer Firmengründung
habe ich sehr schnell festgestellt, dass mir das keinen richtigen
Spaß macht. Also bin ich nur noch stiller Teilhaber und
unterstütze Adrian sporadisch.«





»Und
wieso arbeitest du bei Granny und nicht auf der Ranch eures Vaters?«





Callan
verzog das Gesicht. »Wir kommen mit ihm nicht mehr so gut
klar«, sagte er ausweichend, und Joyce merkte, dass ihm dieses
Thema unangenehm war.





Bevor
sie noch etwas sagen konnte, tauchte eine junge Frau auf, die ihr
Handtuch fast direkt neben ihnen ausbreitete. Sie lächelte
Callan an, zog sich aus, und sofort richtete sich seine
Aufmerksamkeit auf die vollbusige Blondine in ihrem knappen Bikini.





Mit
einem kaum merklichen Kopfschütteln stand Joyce auf und ging
schwimmen. Als sie nach einer Weile zurückkam, saß die
Blonde bei Callan auf der Decke. Er flirtete ganz ungeniert mit ihr
und beachtete Joyce überhaupt nicht.





Genau
wie früher, dachte sie, und es gab ihr einen kleinen Stich ins
Herz. Kurz entschlossen trocknete sie sich ab, zog ihre Sachen an und
griff nach ihrer Tasche. »Ich bin dann mal weg«,
verabschiedete sie sich.





»Machs
gut«, gab Callan abwesend zurück, ohne sich zu ihr
umzudrehen, und die Blondine nickte ihr lächelnd zu.





Missmutig
stapfte sie davon, saß wenig später auf Goldys Rücken
und war unterwegs zur Ranch.















Es
hatte lange gedauert, bis Joyce eingeschlafen war. Weit nach zehn Uhr
hatte sie Callans Pick-up gehört, und ihr war völlig klar
gewesen, womit er sich die Zeit vertrieben hatte. Der Gedanke daran
hatte sie ewig nicht zur Ruhe kommen lassen, und so stand sie am
Montagmorgen müde in der Küche und bereitete das Frühstück
zu.





Als
sie gerade den Tisch im Esszimmer deckte, tauchte Callan auf.





»Morgen«,
grüßte er knapp, während er sich hinsetzte und sich
Kaffee eingoss.





»Hi«,
erwiderte sie einsilbig.





Sie
ging zurück in die Küche, backte noch die restlichen
Pfannkuchen fertig, und als sie den Teller ins Esszimmer brachte,
waren die anderen Männer ebenfalls eingetroffen.





»Warum
setzt du dich nicht zu uns?«, lud Reece sie ein, als sie wieder
verschwinden wollte.





Unsicher
schaute sie ihn an. »Ihr möchtet doch bestimmt lieber
unter euch sein.«





»Quatsch.
Rose sitzt auch immer bei uns, und wenn die Gäste da sind, essen
wir sowieso alle gemeinsam.«





»Also
gut«, stimmte sie zu.





Sie
nahm sich einen Teller und eine Tasse aus dem Geschirrschrank und
ließ sich dann neben Caleb nieder. Schweigend hörte sie
zu, wie sich die Männer über ihre Aktivitäten am
Wochenende unterhielten. Alle waren bei ihren Familien gewesen, bis
auf Reece, der irgendein Rodeo besucht hatte. Ramon war zu seiner
Frau nach Mexiko gefahren, er war der Einzige, der nicht aus
Stillwell stammte, und unter der Woche zusammen mit Callan und Caleb
in den Arbeiterunterkünften schlief.





»Und
du Callan?«, fragte Reece feixend. »Wie viele Kerben hast
du dieses Wochenende wieder in deinen Bettpfosten geritzt?«





Logan
grinste. »Mich wundert, dass da überhaupt noch Platz ist.«





»Nun
übertreibt mal nicht«, wehrte Callan mit einem
unbehaglichen Blick auf Joyce ab.





»Na
sag schon, du bist doch sonst auch nicht so schüchtern«,
mischte der alte Caleb sich jetzt schmunzelnd ein. »Wenn man
eine Frau finden will, die noch nicht mit deinem ‚BigMäc‘
Bekanntschaft gemacht hat, muss man Texas vermutlich verlassen«,
sagte er trocken.





Die
anderen lachten und Joyce presste die Lippen zusammen. Sie war nicht
zimperlich und sie wusste, dass unter den Cowboys meistens ein etwas
rauerer Umgangston herrschte. Dass die Männer sich hier so
ungeniert über Callans Liebesleben und seine intimen Körperteile
ausließen, behagte ihr jedoch gar nicht.





Callan
schien das Ganze ebenfalls unangenehm zu sein, er wechselte das Thema
und kam auf die anliegenden Aufgaben zu sprechen. »Reece,
Logan, Ramon, ihr erledigt die restlichen Arbeiten am Zaun an der
Pferdekoppel. Caleb kümmert sich wie gewohnt um den Stall und
die Pferde, und ich nehme mir den Pool vor. Er muss noch gereinigt
und gefüllt werden, bevor die Gäste eintreffen. Außerdem
hole ich später die Leute vom Flughafen ab.«





Die
Männer nickten und es dauerte nicht mehr lange, bis sie ihr
Frühstück beendet hatten und an die Arbeit gingen.
Lediglich Callan blieb sitzen, trank seinen Kaffee aus und blätterte
kurz durch die Tageszeitung.





Schweigend
räumte Joyce den Tisch ab und begann, das Geschirr zu spülen.





Nach
einer Weile folgte Callan ihr in die Küche. »Sind die
Gästezimmer fertig?«





»Ja.«





»Gut.
Wir erwarten heute vier Personen, sie kommen gegen Abend an, und es
wäre nett, wenn du eine kleine Mahlzeit herrichten würdest«,
erklärte er dann. »Die ersten Tage verbringen wir
normalerweise mit Reittraining, du wirst also nicht allzu viel Stress
haben.«





Joyce
nickte. »In Ordnung.« Im gleichen Moment fiel ihr wieder
ein, dass sie ihn fragen wollte, ob ihre Großmutter ihm die
Rufnummer der Klinik hinterlassen hatte. »Sag mal, hast du
zufällig die Telefonnummer von Granny?«





»Nein,
wieso?«





»Ich
hätte gerne gewusst, wie es ihr geht. In welchem Krankenhaus ist
sie eigentlich?«





»Irgendwo
in San Antonio glaube ich«, sagte er ausweichend.





Stirnrunzelnd
schaute sie ihn an. »Hast du zwischendurch mal etwas von ihr
gehört?«





»Ich
… ja, sie hat mich kurz auf dem Handy angerufen«,
manövrierte er sich um die Wahrheit herum. »Wenn sie sich
das nächste Mal meldet, frage ich sie nach einer Telefonnummer.«





»Okay.«
Joyce wandte sich wieder dem Spülbecken zu. Sie spürte
seinen Blick in ihrem Rücken und drehte sich erneut um. »Ist
noch irgendetwas?«





Er
zögerte einen Moment. »Warum bist du gestern eigentlich so
schnell verschwunden?«, wollte er dann wissen.





Das
ist doch jetzt nicht sein Ernst, fuhr es Joyce verärgert durch
den Kopf, wie kann er nur so blöd fragen?





»Oh,
ich hatte den Eindruck, dass ihr ganz gut ohne mich zurechtkommt«,
erklärte sie ruhig und fügte spöttisch hinzu: »…
du und dein ‚BigMäc‘.«
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Während
Callan die Abdeckung vom Pool entfernte, dachte er an Joyce. Offenbar
nahm sie an, dass er sich gestern mit der Blondine vergnügt
hatte. Eigentlich war das zuerst auch seine Absicht gewesen, aber aus
irgendeinem Grund hatte er dann doch keine Lust mehr dazu gehabt.
Nachdem Joyce gegangen war, hatte er sich noch einen Moment mit der
Frau unterhalten und sich danach wie versprochen auf den Weg zu
Adrian gemacht. Nach einem anschließenden Bier in der
Cactus-Bar war er zur Ranch zurückgefahren – ein
langweiliger Abend im Vergleich zu seinen sonstigen Gewohnheiten.





Sekundenlang
hatte er eben in der Küche den Wunsch verspürt, Joyce zu
sagen, dass nichts zwischen ihm und der Blonden passiert war.
Allerdings hatte er diesen Einfall sofort beiseitegeschoben. Es
reichte völlig, dass sie ihm mit allen anderen Dingen auf die
Nerven ging, da würde er jetzt garantiert nicht auch noch
anfangen, ihr Rechenschaft über sein Intimleben abzulegen.





»Soll
sie doch denken, was sie will«, murmelte er verdrossen vor sich
hin, »ich werde mir von ihr bestimmt nicht den Spaß
verderben lassen.«















Gegen
Mittag ging Joyce hinaus zum Pool. Das Wasser war bereits eingefüllt
und Callan war dabei, den Außenbereich zu reinigen. Unbemerkt
beobachtete sie ihn einen Moment, stellte erneut fest, wie gut er
aussah. Er trug nur eine alte, abgeschnittene Jeans, und fasziniert
schaute sie auf seinen Oberkörper, dessen kräftige Muskeln
sich bei jeder Bewegung anspannten.





Ich
kann verstehen, warum die Frauen so verrückt nach ihm sind,
schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf.





»Hey,
McDermott«, rief sie dann laut und machte ein paar Schritte auf
ihn zu. »Das Essen ist fertig.«





Er
drehte sich zu ihr um. »Und – womit muss ich heute
rechnen? Strychnin? Zyankali?«





»Keine
Ahnung, auf der Packung stand nur ‚Rattengift‘«,
erwiderte sie trocken.





»Vorsicht
Sprosse, denk dran, dass ich dir noch etwas schuldig bin«,
warnte er sie. »Wenn du dich nicht benimmst, darfst du gleich
mal den Pool testen.«





Joyce
streckte ihm die Zunge raus. »Das traust du dich doch sowieso
nicht.«





»Ach
ja?« Er legte den Besen beiseite und kam langsam auf sie zu,
sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.





»Hör
auf mit dem Unsinn McDermott, ich muss den Männern das Essen
bringen.«





»Ich
habe nicht damit angefangen«, erklärte er mit einem
herausfordernden Lächeln.





Hektisch
griff sie nach dem Wasserschlauch, der neben ihr auf dem Boden lag,
und richtete ihn auf Callan. »Noch einen Schritt«, drohte
sie.





»Sprosse,
wenn du das tust, kannst du was erleben.«





»Tatsächlich?«





Er
kam näher und mit einer schnellen Bewegung drehte sie das Ventil
am Schlauch auf. Ein eiskalter Wasserstrahl schoss heraus und ergoss
sich über ihn.





Einen
Moment starrte er sie überrascht an, offenbar hatte er nicht
damit gerechnet, dass sie das wirklich tun würde. Dann fing er
sich wieder, stürzte auf sie zu und versuchte, ihr den Schlauch
aus den Händen zu reißen. »Du kleines Biest.«





Sie
rangelten einen Augenblick herum, was zur Folge hatte, dass Joyce
Sekunden später ebenso durchnässt war wie er. Als sie
bemerkte, dass sie gegen seine Kraft nichts ausrichten konnte, und er
den Schlauch bereits erobert hatte, nutzte sie seine Unaufmerksamkeit
und gab ihm einen festen Stoß. Er fiel rücklings in den
Pool, hatte aber noch die Geistesgegenwart, ihren Arm zu packen und
sie mit sich zu ziehen. Mit einem lauten Platschen landeten sie im
Becken, ein Knäuel aus Armen und Beinen.





»McDermott,
du Idiot«, rief sie prustend, als sie wieder auftauchte.





»Ich
habe dich gewarnt«, knurrte er und tauchte sie kräftig
unter. »Glaub bloß nicht, dass ich mir von dir auf der
Nase herumtanzen lasse.«





Sie
balgten sich eine Weile herum und schließlich hatte Joyce
genug. »Es reicht jetzt«, erklärte sie und schwamm
auf die Leiter zu.





Mit
einem raschen Griff packte er sie am Fußgelenk und hielt sie
fest. Er drehte sie um, drückte sie mit dem Rücken gegen
die Poolwand. »Erst wirst du mir sagen, dass es dir leidtut«,
verlangte er.





Trotzig
schüttelte sie den Kopf. »Niemals.«





Für
einen Moment schauten sie sich in die Augen, herausfordernd, beide
entschlossen, nicht nachzugeben.





Dann
fiel Callans Blick auf ihr weißes T-Shirt, welches nass und
durchsichtig wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte. Es war
mehr als offensichtlich, dass sie nichts darunter trug. Sofort
erwachte ihn ihm der Wunsch, seine Hände auf ihre Brüste zu
legen und mit den Fingern über die Spitzen zu streichen, die
sich deutlich abzeichneten.





Abrupt
ließ er sie los. »Ach vergiss es«, knurrte er
unwirsch, »geh und bring den Männern das Essen.«





Irritiert
über seinen plötzlichen Sinneswandel schaute sie ihm zu,
wie er mit kräftigen Zügen das Becken durchquerte und sich
auf der anderen Seite aus dem Wasser stemmte. Kopfschüttelnd
schwamm sie zur Leiter, kletterte hinaus und tappte ins Haus, eine
nasse Spur hinter sich herziehend.





»Was
ist bloß in ihn gefahren?«, murmelte sie frustriert,
während sie sich umzog. »Als ob ich ihm sonst was getan
hätte.«














»Es
kann doch nicht so schwer sein, an die Unterlagen heranzukommen«,
knurrte Darren Ward gereizt ins Telefon. »Ich dachte, deine
Cousine arbeitet für Adrian McDermott.«




Lance
Raybon schnaufte. »Ja, aber nur in der Buchhaltung. Soll sie
einfach in sein Büro spazieren, und ihn bitten, dass sie sich
die Papiere kopieren darf?«




»Mir
ist es egal, wie sie es anstellt, Hauptsache ich erfahre, was ich
wissen will.«




»Shanice
tut, was sie kann, gib ihr ein bisschen Zeit.«




Wütend
hieb Darren mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Genau das
ist der Punkt, ich habe keine Zeit, verdammt noch mal. Wenn die
Gutachten positiv ausgefallen sind, wird es sicher nicht lange
dauern, bis Rose Porter eine Probebohrung in Auftrag gibt. Ich will
nicht, dass diese elende McDermott-Brut mir dieses Geschäft auch
wieder vor der Nase wegschnappt. Callan hat sich bei der Alten
sowieso schon Liebkind gemacht, und je eher ich ihr ein gutes Angebot
vorlege, desto besser.«




»Okay
Boss, ich sehe, was ich tun kann«, versprach Lance.




»Tu
das, schließlich bezahle ich dich nicht fürs
Däumchendrehen, also mach deiner Cousine Beine.«




Darren
knallte den Hörer auf und strich sich nervös mit der Hand
durch das dunkle, gelockte Haar. »So wird das doch nie etwas«,
knurrte er verärgert. »Ich werde mir wohl einen Plan B
überlegen müssen.«















Am
Nachmittag fuhr Callan mit Roses Van zum Flughafen und holte die
Feriengäste ab. Zuerst trafen zwei junge Frauen aus Chicago ein,
die Schwestern Justine und Sheila Andrews, und eine knappe Stunde
später kamen Bill und Bree Barner an, ein älteres Ehepaar
aus Detroit. 






Es
war beinahe Abend, als sie die Ranch erreichten. Callan verschwand
sofort in den Unterkünften, und achselzuckend begrüßte
Joyce ihre Besucher und zeigte ihnen ihre Quartiere. Anschließend
führte sie die Vier ins Esszimmer, wo sie bereits alles für
das Abendessen vorbereitet hatte. Sie leistete ihnen während des
Essens Gesellschaft, schnell entspann sich eine lockere Unterhaltung,
und Joyce fühlte sich zum ersten Mal seit ihrer Ankunft nicht
ganz so allein.





Wie
erwartet zogen die Gäste sich danach in ihre Zimmer zurück,
Joyce räumte den Tisch ab und brachte die Küche in Ordnung.
Als sie damit fertig war, setzte sie sich nach draußen in den
alten Schaukelstuhl und blätterte in einer Zeitschrift, bis es
begann, dunkel zu werden. Als sie aufstand, um hineinzugehen, sah sie
einen kleinen, glimmenden Punkt auf der Veranda vor den
Arbeiterunterkünften, und erkannte schemenhaft die Umrisse eines
Mannes, der dort saß. 






Sie
wusste, dass es Callan war, und für einen Moment überlegte
sie, ob sie zu ihm hinübergehen sollte. Doch offenbar war er
immer noch sauer, und da sie keine Ahnung hatte, weshalb, entschied
sie sich, ihn lieber in Ruhe zu lassen. Sie würde in den
nächsten Tagen mit den Gästen genug um die Ohren haben, da
konnte sie keinen weiteren Ärger gebrauchen.















»Sag mal Schätzchen,
wie wäre es, wenn du mir einen kleinen Gefallen tust?«
Betont harmlos lächelte Darren Ward die brünette Frau an,
die neben ihm im Bett lag.





»Sicher Darling, alles, was
du willst«, hauchte sie. »Worum geht es denn?«





Darren überlegte kurz, wie
er es am besten hindrehen konnte, dass sie zum Schluss glaubte, es
sei ihre eigene Idee gewesen. Er kannte Paige Burton erst seit ein
paar Wochen und eigentlich hatte er nicht vor, sich lange mit ihr
abzugeben. Ihm war jedoch klar, dass sie auf eine feste Beziehung
hoffte, und diesen Umstand sowie ihre Naivität konnte er sich
jetzt vielleicht zunutze machen.





»Nun«, begann er
vorsichtig, »ich habe da ein kleines, geschäftliches
Problem.«





»Oh, das tut mir leid. Was
ist denn passiert?«





»Ich bin sehr an einem
Auftrag interessiert, doch wie es aussieht, habe ich einen starken
Konkurrenten. Wenn es mir nicht gelingt, mir ein paar Informationen
zu beschaffen, werde ich wohl ziemlich viel Geld verlieren.«





Paige legte ihre Stirn in Falten
und hob fragend die Augenbrauen. »Aber ich kenne mich mit
diesen Dingen gar nicht aus, wie kann ich dir da helfen?«





»Du müsstest dich mit
einer bestimmten Person unterhalten«, erklärte er
vorsichtig, »und mir die gewünschten Auskünfte
besorgen.«





»Wie soll ich bloß
mit jemandem über Öl sprechen, wenn ich von diesen Sachen
keine Ahnung habe?«, wandte Paige ein. »Hast du denn
keine Mitarbeiter für solche Aufgaben?«





Darren schaute sie eindringlich
an. »Es handelt sich nicht um ein gewöhnliches Gespräch,
ich hatte da mehr an etwas Privates gedacht.« 






Er strich mit seinem Zeigefinger
spielerisch über ihre Brust, und sie riss die Augen auf.





»Was? Du willst doch nicht
etwa, dass ich …?«





»Schon gut, vergiss es«,
lenkte er zum Schein ein, »es war eine dumme Idee von mir.
Natürlich würde ich so etwas niemals von dir verlangen.«
Er küsste sie zärtlich und fügte bedauernd hinzu: »Wir
müssen uns dann eben ein bisschen einschränken, wenn der
Auftrag platzt, und unsere Urlaubsreise nach Hawaii werde ich mir
ebenfalls nicht leisten können, aber wir haben ja uns.«
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Der
Dienstagmorgen begann für Joyce wie gewohnt um sechs Uhr. Sie
duschte, bereitete das Frühstück zu, und nacheinander
trudelten erst die Männer und schließlich auch die Gäste
ein. Sie hatte keine Ahnung, wie es nun weitergehen sollte, und war
dankbar, dass Callan die Regie übernahm.





»Also,
zunächst würde ich vorschlagen, dass wir uns beim Vornamen
nennen, wenn Sie einverstanden sind. Wir werden einige Zeit zusammen
verbringen und auf unseren Ausflügen ist es praktischer, auf
Formalitäten zu verzichten.« Alle nickten zustimmend, er
stellte sich und dann nacheinander die Männer vor und setzte
anschließend seine Erklärungen fort. »Sobald wir mit
dem Frühstück fertig sind, führe ich euch auf der
Ranch herum. Danach habt ihr bis zum Mittag frei, nach dem
Mittagessen beginnen wir mit dem Reittraining. Der Mittwoch ist
ebenfalls zum Üben vorgesehen, und wenn ihr euch gut anstellt,
können wir am Donnerstag einen kleineren Ausflug in die Umgebung
unternehmen. Jeden Freitag findet in der Cactus-Bar ein Tanzabend
statt, dazu seid ihr natürlich herzlich eingeladen. Am
Wochenende ist ein Tagesausflug geplant, sofern ihr bis dahin noch in
der Lage seid, zu sitzen.«





Das
Ehepaar Barner lächelte, die beiden jungen Frauen kicherten.





»Gut,
falls ihr Fragen oder spezielle Wünsche habt, könnt ihr
euch jederzeit an Miss Porter oder mich wenden. – Dann schlage
ich vor, dass wir jetzt mit unserem Rundgang beginnen.«





Callan
stand auf und ging nach draußen, die Gäste folgten ihm.
Wenig später machten sich auch die Männer an die Arbeit und
Joyce blieb allein zurück. Sie räumte den Tisch ab, spülte
das Geschirr und schrieb anschließend eine Einkaufsliste. Kurz
darauf war sie mit Roses Jeep unterwegs nach Stillwell, wo sie in dem
kleinen Lebensmittelgeschäft an der Hauptstraße alles
Nötige für die nächsten Tage einkaufte. Als sie den
Laden gerade wieder verlassen hatte und dabei war, ihre Einkäufe
im Wagen zu verstauen, hörte sie auf einmal eine Frauenstimme
ihren Namen rufen.





»Joyce
Porter, bist du das wirklich?«





Sie
drehte sich um und erkannte ihre alte Freundin Lauren auf den ersten
Blick. »Lauren, wie schön dich zu sehen.«





Freudestrahlend
fielen sie sich um den Hals, dann hielt Lauren Joyce auf Armeslänge
von sich weg und betrachtete sie von oben bis unten.





»Mensch,
Joyce, du bist ja nicht mehr wiederzuerkennen.«





Joyce
lächelte verlegen. »Ja, ich habe mich ein bisschen
verändert.«





»Ein
bisschen? Das ist wohl stark untertrieben. Du siehst toll aus.«





»Danke.
– Und du? Wie geht es dir? Was hast du in den letzten Jahren so
gemacht?«, wollte Joyce wissen.





Nervös
schaute Lauren auf die Uhr. »Ich habe leider nicht so viel Zeit
zum Quatschen, ich muss zur Arbeit. Aber wir sehen uns bestimmt noch,
komm doch am Freitagabend in die Cactus-Bar zum Tanzen, dann können
wir ein wenig plaudern.«





»In
Ordnung, gerne«, stimmte Joyce zu.





»Gut,
also bis Freitag«, lächelte Lauren erfreut. »Und
richte Callan einen schönen Gruß von mir aus, er war
damals wirklich ziemlich blöd, sich eine so tolle Frau wie dich
entgehen zu lassen.« Joyce lief rot an und Lauren zwinkerte ihr
im Weggehen fröhlich zu: »Naja, was nicht ist, kann ja
noch werden.«





Entgeistert
schaute Joyce ihr hinterher, schüttelte dann entschieden den
Kopf. »Niemals.«















Der
restliche Tag verging wie im Flug. Joyce hatte alle Hände voll
zu tun und fiel abends todmüde in ihr Bett. Callan ging ihr nach
wie vor aus dem Weg und sprach nur das Nötigste mit ihr. Obwohl
es ihr einerseits ganz recht war, ärgerte sie sich andererseits
auch ein bisschen darüber. Dieser Ärger vertiefte sich
noch, als sie am Mittwochmittag zum Übungsplatz hinüberlief,
um Bescheid zu sagen, dass das Mittagessen auf dem Tisch stand. Als
sie ankam, war Callan gerade dabei, Sheila Andrews vom Pferd zu
heben. Die Brünette schlang ihre Arme um seinen Hals, und mit
einem charmanten Lächeln setzte er sie auf dem Boden ab.





»Das
Essen ist fertig«, gab Joyce bekannt und ihr Ton war schroffer
als beabsichtigt.





Callan
warf ihr einen schiefen Blick zu, sagte jedoch nichts, und so drehte
sie sich wieder um und stapfte davon.





Nachdem
die Mahlzeit beendet war, nahm sie ihn zur Seite. »Hör mal
McDermott, im Prinzip ist es mir egal, was du treibst und mit wem,
aber ich möchte dich bitten, deine Finger von unseren Gästen
zu lassen«, erklärte sie ihm kühl. »Ich habe
keine Lust darauf, hier irgendwelchen Ärger zu bekommen, also
reagiere dich woanders ab.«





Einen
Moment starrte er sie ungläubig an, dann verzog sich sein Mund
zu einem breiten Grinsen. »Genau das werde ich tun –
gleich heute Abend.«





Ohne
ein weiteres Wort ließ er sie stehen und folgte den anderen
nach draußen. Völlig überrumpelt von dieser
unerwarteten Aussage schnappte Joyce nach Luft. Natürlich wusste
sie, dass Callan kein Kind von Traurigkeit war, aber dass er sich
damit jetzt auch noch so brüstete, fand sie doch ziemlich
dreist.





Etwa
um zwanzig Uhr beobachtete sie frustriert von ihrem Zimmerfenster
aus, wie er in seinen Pick-up stieg und davonfuhr.















»Na
endlich«, stieß Darren Ward erleichtert aus, »da
drüben, das ist er.«





Er
deutete auf Callan, der gerade seinen Wagen vor der Cactus-Bar parkte
und ausstieg.





»Er
sieht sehr gut aus«, sagte Paige überrascht.





»Na,
dann wird es dir ja nicht so schwer fallen, deine Mission zu
erfüllen«, grinste Darren. »Und du wirst es leicht
haben bei ihm, er verlässt selten die Bar, ohne eine Frau
mitzunehmen. – Du weißt, was du zu tun hast?«





Paige
schaute ihn unsicher an. »Ich fühle mich immer noch
ziemlich schlecht dabei.«





»Mach
dir keine Gedanken, Schätzchen, du tust es schließlich für
uns«, beschwichtigte Darren sie.





»Und
falls ich nichts rauskriege?«





»Das
wird schon. Wenn du ihn erst mal im Bett hast, wirst du ihn bestimmt
dazu bringen, dir zu erzählen, was ich wissen will. Zeig mir
einen Mann, der im Eifer des Gefechts noch einen klaren Kopf bewahren
kann«, lächelte Darren spöttisch. »Du brauchst
ihn nur vorsichtig nach den Gutachten für die Porter-Ranch zu
fragen, und wie hoch das Angebot der ‚Dermoil‘ sein wird,
mehr nicht.«





»Meinst
du nicht, dass er misstrauisch werden wird?«





»Unsinn.
Callan McDermotts Ruf als Frauenheld ist allgemein bekannt, er wird
sich nichts dabei denken, wenn du mit ihm flirtest, das tun alle
Frauen. Und sobald ihr bei der Sache seid, wird er sich gar keine
Gedanken über andere Dinge machen, glaub mir.« Als Darren
Paiges unschlüssiges Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: »Ich
muss dich wohl nicht daran erinnern, dass du selbst angeboten hast,
mir zu helfen.«





»Ich
weiß«, murmelte Paige bedrückt und stieg zögernd
aus.





»Viel
Erfolg«, lächelte Darren ihr zu, »und viel Spaß.
Wenn er das hält, was sein Ruf verspricht, wirst du sicher dein
Vergnügen haben.«















Kurz
darauf saß Paige neben Callan auf einem Barhocker und es
dauerte nicht lange, bis er sie zu einem Drink einlud. Eine knappe
halbe Stunde danach fielen sie in einem Motelzimmer am Stadtrand von
Stillwell aufs Bett.





»Tut
mir leid«, murmelte Callan keine fünf Minuten später
und drehte sich frustriert auf den Rücken.





Eigentlich
war Paige ganz froh darüber. Aber sie dachte an Darren und ihre
gemeinsame Zukunft, also streckte sie die Hand nach Callan aus und
versuchte, seinen Körper zu einer Reaktion zu bewegen. »Na
komm schon, Cowboy«, schnurrte sie, »das werden wir doch
irgendwie hinkriegen.«





»Es
hat keinen Zweck, lass es gut sein«, sagte er niedergeschlagen.
Er schob sie weg, stand auf und zog sich an.





»Erst
spielst du den großen Verführer und jetzt kannst du nicht
– was ist los mit dir?«, fragte sie mit einer Mischung
aus Erleichterung und Enttäuschung.





»Keine
Ahnung«, brachte er gerade noch heraus, dann stürmte er
fluchtartig aus dem Zimmer.





Zwanzig
Minuten später saß er wieder in der Cactus-Bar, kippte
einen doppelten Whiskey herunter und wusste ganz genau, was
schiefgelaufen war. Exakt in dem Augenblick, als es darauf angekommen
war, hatte er auf einmal ein Gesicht mit rehbraunen, vorwurfsvoll
funkelnden Augen vor sich gesehen, und sein Körper hatte den
Dienst verweigert. So sehr er auch versucht hatte, dieses Bild
beiseitezuschieben, es war zwecklos gewesen.





»Das
glaube ich einfach nicht«, murmelte er verstört, während
er das nächste Glas leerte.





»Was
ist denn los mit dir?«, fragte sein Bruder, der wie jeden Abend
hinter der Theke stand, besorgt.





»Frag
nicht«, erwiderte Callan düster, »schenk lieber noch
mal nach.«





Jordan
goss ihm einen weiteren Bourbon ein und grinste. »Also wenn du
so drauf bist, kann es ja nur etwas mit einer Frau zu tun haben. Du
warst ja recht schnell wieder hier, war wohl nicht so toll mit der
Brünetten, was?« Sein Bruder warf ihm einen
todunglücklichen Blick zu und ein erstauntes Grinsen ging über
Jordans Gesicht. »Nein, jetzt sag bloß, du …«





»Halt
die Klappe«, zischte Callan ihn an, »kein Wort mehr, zu
niemandem, sonst bist du tot, hast du verstanden?«





»Ja,
okay, ist ja schon gut«, beschwichtigte ihn Jordan hastig.
»Aber nun reg dich nicht so darüber auf, das kann
schließlich jedem mal passieren.«





Callan
blitzte ihn böse an. »
Mir nicht. 
Mir
ist das
 noch nie passiert.« Er forderte Jordan mit einer
Handbewegung auf, nachzuschenken und nahm ihm dann die Flasche aus
der Hand. »Lass die am besten gleich hier stehen.«





Um
zwei Uhr schwankte Callan auf seinen Bruder gestützt aus der
Bar. Jordan schleppte ihn die paar Straßen bis zu dem Haus, in
dem er mit einem Studienkollegen wohnte, bugsierte ihn die Treppe
hinauf und schob ihn zur Couch.





»Mir
ish dash noch nie passhiert«, haderte Callan lallend mit seinem
Schicksal, während er mühsam seine Stiefel auszog. »Ish
shag dir nur einsh … shpiel niemalsh den Aufpasher für
rothaarige Frauen, die Schbrosse heishen.«
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Als
Joyce am Donnerstagmorgen in der Küche stand und das Frühstück
zubereitete, hörte sie draußen Callans Pick-up vorfahren.
Wenig später öffnete sich die Küchentür und er
kam herein. Schweigend goss er sich Kaffee in einen Becher und setzte
sich dann mit finsterer Miene an den Küchentisch.





Joyce
warf ihm einen unauffälligen Seitenblick zu und stellte fest,
dass er zum Erbarmen aussah. Sein Hemd war zerknittert, das T-Shirt
darunter voller Flecken. Die Augen waren gerötet, die Haare
zerzaust und der Bart struppiger als sonst. Sie schwankte zwischen
den drei Optionen, ihn tröstend in den Arm zu nehmen, ihm einen
schadenfrohen Spruch an den Kopf zu werfen oder einfach so zu tun,
als ob nichts wäre.





Die
Entscheidung war schnell getroffen: Sie verbot sich jegliches
Mitleid, dachte im Stillen ‚Selbst schuld, wenn man sich nachts
herumtreibt‘, und fragte ihn freundlich, wann der geplante
Ausflug beginnen würde.





»Ich
brauche ein Aspirin« war seine Antwort.





»Im
Bad«, nickte sie, machte aber keine Anstalten, hinüberzugehen
und es zu holen.





Verärgert
stand er auf, ging hinaus und kehrte kurz darauf mit der
Tablettenpackung zurück. Er nahm ein Glas aus dem Schrank,
füllte es mit Wasser, warf zwei der Brausetabletten hinein und
ließ sich dann wieder auf den Stuhl fallen.





Betont
fröhlich vor sich hin pfeifend holte Joyce die Brötchen aus
dem Ofen, brachte sie ins Esszimmer und lehnte sich anschließend
mit herausfordernd verschränkten Armen gegen den Küchenschrank.
»Also, was ist jetzt? Wann geht es los?«





Callan
sprang auf und stürmte zur Tür. »Für dich
überhaupt nicht«, bellte er dabei, »du bist
schließlich nicht zu deinem Vergnügen hier.«





Sekunden
später knallte die Haustür zu und Joyce grinste. »Du
aber offenbar auch nicht.«















Eine
knappe Stunde danach stand Joyce mit den Gästen vor dem Stall
und wartete auf Callan. Reece hatte bereits mit dem Aufzäumen
und Satteln begonnen, als er auftauchte. Seine Haare waren noch nass
vom Duschen, er trug saubere Sachen, doch seine Miene war genauso
verbissen wie zuvor. Als er Joyce sah, verdüsterte sich sein
Blick, und ohne sich weiter um sie zu kümmern, wies er den
Urlaubern ihre Pferde zu. Anschließend ging er in den Stall, um
Skydancer fertigzumachen, und Joyce folgte ihm.





»Was
ist mit mir?«





Er
zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Nichts. Du hast ja
gesehen, dass Sheila Goldy reitet.«





Einen
Moment starrte sie ihn verärgert an, dann drehte sie sich um und
steuerte auf eine Box zu, in der eine dunkelbraune Appaloosa-Stute
namens Sunrise stand. »In Ordnung McDermott, spiel von mir aus
weiter den Beleidigten«, sagte sie über die Schulter,
während sie das Zaumzeug vom Haken nahm. »Ich habe keine
Ahnung, was mit dir los ist, aber ich komme mit auf diesen Ausflug,
ob es dir nun passt oder nicht.«





Mit
zwei großen Schritten war er bei ihr und baute sich vor ihr
auf. »Du wirst hier bleiben und dich um das Mittagessen
kümmern«, ordnete er barsch an. »Wenn wir
zurückkommen, werden wir Hunger haben, und es geht nicht, dass
wir dann erst ewig warten müssen, bis das Essen auf dem Tisch
steht.«





Ungerührt
legte sie der Stute das Zaumzeug an. »Ich habe gestern bereits
alles vorgekocht, ich brauche es also nur noch aufzuwärmen«,
erklärte sie und bemühte sich um einen ruhigen Ton.





»Du
verdammter Dickschädel«, fauchte er sie an, »ich
will dich nicht dabeihaben, ist das so schwer zu begreifen?«





Sie
hielt inne und sah ihn an, bemerkte die Ablehnung in seinem Gesicht
und unwillkürlich stiegen ihr Tränen in die Augen. »Und
warum nicht?«, fragte sie leise. »Was habe ich dir denn
getan?«





Für
einen Moment wurde sein Blick weich. »Nichts, ich …«,
begann er hilflos, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle und
fuhr wütend fort: »Ach zum Teufel mit dir, mach doch, was
du willst.« Er drehte sich um, nahm Skydancer am Zügel und
verließ den Stall.





Verletzt
starrte sie ihm hinterher. Für einen kurzen Augenblick spielte
sie mit dem Gedanken, zu Hause zu bleiben. Dann jedoch erwachte ihr
Trotz. Sie sattelte die Stute fertig und führte sie etwa zehn
Minuten später nach draußen.





»Genau«,
murmelte sie dabei verbissen vor sich hin, »ich mache, was ich
will.«















Wie
erwartet, waren Callan und die Gäste bereits verschwunden,
lediglich Reece stand noch da und schien auf Joyce zu warten.





»Callan
hat gesagt, ich soll nach dir schauen«, erklärte er
lächelnd, während er die Sattelgurte und das Zaumzeug
überprüfte.





Sie
liefen ein Stück, zogen die Gurte nach und saßen dann auf.
Nach einem kurzen Galopp hatten sie die anderen eingeholt und
schlossen sich der Gruppe an.





Callan
ritt vorneweg, Justine und Sheila waren direkt hinter ihm, danach
folgte das Ehepaar Barner, Joyce und Reece bildeten das Schlusslicht.
Für den ersten Ausritt hatte Callan eine Strecke gewählt,
die nur ebenerdig war und zwischen den Feldern hindurchführte.
Fröhlich miteinander plaudernd genossen alle den Ausflug. Joyce
unterhielt sich angeregt mit Reece, er nahm regelmäßig an
Rodeos teil und wusste allerlei lustige und spannende Geschichten zu
erzählen. Als er berichtete, wie er einmal vom Pferd über
die Abzäunung geworfen wurde und mitten auf dem Schoß
einer wohlbeleibten Dame landete, der vor lauter Schreck das Eis in
den Ausschnitt fiel, musste Joyce herzhaft lachen.





Sie
bemerkte nicht, dass Callan sich umdrehte und sie finster anschaute.
Kurz darauf blieb er stehen, ließ die Gruppe an sich
vorbeireiten, machte eine Kopfbewegung zu Reece, die ihm bedeutete,
nach vorne zu gehen. Als Joyce an ihm vorbei war, schloss er sich
hinter ihr an, und sie spürte die ganze Zeit seinen bohrenden
Blick im Rücken. Je länger sie unterwegs waren, desto
unwohler fühlte sie sich, und sie war froh, als sie nach drei
Stunden endlich wieder die Ranch erreichten.





Callan
und Reece versorgten die Pferde, die Gäste verschwanden in ihren
Zimmern und Joyce machte sich daran, das Essen aufzuwärmen. Als
sie gerade den Topf auf den Herd gestellt hatte, klingelte das
Telefon.





»Granny«,
rief sie erfreut, als sie Roses Stimme erkannte. »Wie schön
dich zu hören, wie geht es dir?«





»Soweit
ganz gut.«





»Das
freut mich. In welchem Krankenhaus bist du eigentlich? Ich möchte
dich besuchen.«





»Oh,
das ist leider nicht möglich«, wehrte Rose rasch ab. »Ich
werde nach Arkansas verlegt, in eine Spezialklinik. Der Bruch ist
wohl komplizierter als es zunächst aussah.«





»Wie
schade, ich hätte dich so gerne gesehen«, sagte Joyce
enttäuscht.





»Das
ist nicht so schlimm Kind, mir ist es wichtiger, dass du dich auf der
Ranch um alles kümmerst«, beschwichtigte Rose sie. »Klappt
denn alles?«





»Ja,
einigermaßen«, erwiderte Joyce und erstattete ihr in
groben Zügen Bericht.





Rose
schien zufrieden zu sein. »Na, das hört sich doch gut an.
– Und Callan? Kommt ihr miteinander zurecht?«





Dies
war genau das falsche Stichwort gewesen. Joyce hatte sein
verletzendes Benehmen vor dem Ausritt noch nicht verdaut und sofort
schossen ihr wieder Tränen in die Augen.





»Ach
Granny, wenn du wüsstest«, schniefte sie aufgebracht in
den Hörer. »Er ist ein ungehobelter Klotz und benimmt sich
wie die Axt im Walde. Ständig kommandiert er mich herum,
schnauzt mich an und behandelt mich wie seine Dienstmagd. Er ist
immer noch der gleiche Idiot wie früher, ich könnte ihn den
ganzen Tag nur ohrfeigen.«





In
genau diesem Moment hörte sie ein Räuspern hinter sich, und
als sie sich erschrocken umdrehte, stand Callan dort. Er war
unbemerkt zur Tür hereingekommen und sein Gesicht ließ
keinen Zweifel daran, dass er jedes ihrer Worte gehört hatte.





»Ach
Kindchen, garantiert meint er das nicht böse«, versuchte
Rose, sie zu trösten. »Er fühlt sich nun mal
verantwortlich für die Ranch. Hab ein wenig Geduld mit ihm, du
wirst sehen, das gibt sich bestimmt nach einer Weile.«





»Granny,
wie lange ist ‚eine Weile‘? Was denkst du, wann du wieder
gesund sein wirst?« Joyce warf einen kurzen Blick zu Callan.
»Ich möchte hier so schnell wie möglich weg.«





»Das
ist schwer zu sagen, du wirst wohl noch ein bisschen bleiben müssen«,
erklärte Rose ausweichend. »In zwei Wochen findet unser
alljährliches, großes Barbecue statt. Bis dahin werde ich
wahrscheinlich nicht zurück sein und du musst dafür sorgen,
dass alles perfekt klappt. Ich verlasse mich auf dich.«





Joyce
seufzte resigniert. »Na gut, es bleibt mir ja nichts anderes
übrig. Auf jeden Fall wünsche ich dir gute Besserung und
melde dich bald wieder.«





Rose
versprach es, sie verabschiedeten sich und Joyce hängte den
Hörer auf.





Sie
wandte sich an Callan, der mit verschränkten Armen an der Wand
lehnte und sie mit einem Blick bedachte, der in der Lage gewesen
wäre, einen ausgewachsenen Bullen zu töten.





»Ich
… es tut mir leid, ich habe das nicht so gemeint«,
murmelte sie unbehaglich. »Ich wollte dich auch nicht bei
Granny anschwärzen, es war nur …«





»Schon
gut«, unterbrach er sie eisig, »von mir aus kannst du
dich ruhig bei deiner Großmutter ausheulen. Noch lieber wäre
mir allerdings, wenn du deine Koffer packen und verschwinden
würdest.«





Fassungslos
starrte sie ihn an, während ein unbändiger Zorn in ihr
aufstieg. »Darauf kannst du lange warten, McDermott«,
fauchte sie ihn an, »entweder wirst du mich hier ertragen
müssen oder du gehst, such es dir aus.«















Nach
Einbruch der Dunkelheit saß Callan mit einer Flasche Bier auf
der Veranda der Arbeiterunterkünfte und rauchte eine Zigarette.
Zu gerne wäre er nach Stillwell gefahren, um sich richtig
volllaufen zu lassen. Doch er hatte noch genug vom Vorabend und
wollte die Nacht nicht schon wieder auf Jordans Couch verbringen.





Er
sah, wie in Joyces Zimmer das Licht anging. Joyce. Ihm war völlig
klar, dass sie recht gehabt hatte, mit dem was sie vorhin zu Rose
gesagt hatte, er wusste, dass er sich ihr gegenüber unfair
verhielt. 






Schließlich
konnte sie nichts dafür, dass Rose ihn dazu verdonnert hatte,
auf sie aufzupassen.





Sie
konnte auch nichts dafür, dass er Rose versprochen hatte, die
Finger von ihr zu lassen.





Und
sie konnte erst recht nichts dafür, dass er am liebsten genau
das Gegenteil tun würde.





Er
war nicht wirklich wütend auf Joyce, aber die einzige
Möglichkeit, sich vor sich selbst und Roses Zorn zu schützen,
war, sich hinter dieser Wand aus Wut und Ablehnung zu verstecken.





Für
einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich bei einer Frau
abzureagieren. Doch nach dem gestrigen Fiasko war er sich nicht
sicher, ob das eine gute Idee war. 






Mit
einer heftigen Bewegung trat er die Zigarette aus und schaute zu
Joyces erleuchtetem Zimmerfenster hinüber. Alles nur ihretwegen,
dachte er verdrossen, sie ist gerade mal eine Woche hier und schon
steht mein Leben auf dem Kopf.
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Der
Freitag verging, ohne dass Joyce und Callan auch nur ein einziges
Wort miteinander wechselten. Sie gingen sich aus dem Weg, was nicht
weiter schwierig war, und während der Mahlzeiten blieb es ihnen
dank des lockeren Geplauders der anderen erspart, sich großartig
an der Unterhaltung zu beteiligen.





Der
Abend kam und gegen zwanzig Uhr fuhr Joyce die Gäste mit dem Van
nach Stillwell zur Cactus-Bar, wo der allwöchentliche Tanzabend
stattfand. Sie hatte keine Ahnung, ob Callan ebenfalls da sein würde,
er war am späten Nachmittag weggefahren und auch nicht beim
Abendessen gewesen. Daher hatte sie ursprünglich nur vorgehabt,
die Urlauber an der Bar abzusetzen und sie um Mitternacht wieder
abzuholen. Doch alle vier redeten so lange auf sie ein, bis sie
schließlich zustimmte, mit hineinzugehen.





Warum
eigentlich nicht, dachte sie, als sie die Kneipe betraten und ihnen
laute Countrymusik entgegenschallte. Die Bar war bereits ziemlich
voll, und als Joyce sich umschaute, entdeckte sie Jordan hinter der
Theke. Entschlossen steuerte sie auf ihn zu.





»Hi
Jordan«, begrüßte sie ihn und beobachtete amüsiert,
wie er nach kurzem Stirnrunzeln die Augen aufriss.





»Joyce?«





Sie
nickte lächelnd. »Ja, höchstpersönlich. –
Sag mal, ich habe vier Gäste von der Ranch mitgebracht, ist
vielleicht ein Tisch für uns frei?«





»Ich
… äh … ja …«, stotterte Jordan, immer
noch völlig verdutzt über ihr verändertes Aussehen.
Dann deutete er auf eine der Nischen. »Ja, Callan hat für
euch reserviert, da drüben.«





»Danke.«
Joyce lächelte ihm noch mal zu und bedeutete anschließend
den beiden Schwestern und dem Ehepaar Barner, ihr zu folgen.





Wenig
später saßen sie am Tisch, hatten jeder einen Drink vor
sich und genossen die Musik. Es dauerte nicht lange, bis Bill und
Bree Barner sich unter die Tanzenden mischten und einen Line Dance
wagten.





Nach
einer ganzen Weile erschienen plötzlich Callan und Reece,
nickten kurz zu ihnen herüber und setzten sich an die Theke.
Joyce bemerkte, dass Justine und Sheila sich etwas zuflüsterten,
dann stand Sheila auf und ging zur Bar. Sie sprach einen Moment mit
Callan und keine Minute später waren die beiden auf der
Tanzfläche. Mit zusammengepressten Lippen beobachtete Joyce, wie
sie sich anlächelten, miteinander herumflirteten und offenbar
eine Menge Spaß hatten. Obwohl ihr das Ganze gar nicht gefiel,
musste sie widerwillig zugeben, dass Callan beim Tanzen eine ebenso
gute Figur machte wie zu Pferd. Er trug eine schwarze Jeans, ein
schwarzes Westernhemd, und sah einfach umwerfend aus. Genervt drehte
sie den Kopf weg und bereute bereits, dass sie überhaupt hierher
gekommen war.





»Darf
ich bitten?«, riss eine Stimme Joyce aus ihren Gedanken.





Sie
schaute den Mann an, der vor dem Tisch stand, wollte erst spontan
ablehnen, entschied sich dann jedoch anders. Warum soll ich mich
nicht auch ein bisschen amüsieren, dachte sie trotzig und erhob
sich.





Im
gleichen Moment war auf einmal Reece bei ihr. »Tut mir leid
Jeff, doch der Tanz ist schon vergeben«, grinste er den Mann an
und zog Joyce auf die Tanzfläche.





Irritiert
folgte sie ihm, sie tanzten einen langsamen Two Step zusammen, danach
brachte Reece sie zum Tisch zurück. Sie bestellte sich ein Root
Beer und versuchte, nicht die ganze Zeit zu Callan und Sheila
hinüberzusehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das
Ehepaar Barner, das nach wie vor mit den Figuren des Line Dance
kämpfte. Ab und zu sah sie sich nach Lauren um, konnte die
Freundin jedoch nirgends entdecken.





Kurz
darauf trat ein dunkelhaariger, junger Mann zu ihr.





»Haben
Sie Lust zu tanzen?«, fragte er Joyce höflich, und sie
nickte.





Sie
hatten noch nicht begonnen, da stand auf einmal Reece da und tippte
ihrem Tanzpartner auf die Schulter.





»Darf
ich?«





Bevor
Joyce wusste, wie ihr geschah, schob Reece sie im Rhythmus der Musik
über die Tanzfläche. Stirnrunzelnd folgte sie seinen
Schritten, verwundert über sein seltsames Benehmen. Als er genau
das Gleiche zum dritten Mal machte, bemerkte Joyce während des
Tanzens, wie er Callan kurz zublinzelte, als dieser mit Sheila an
ihnen vorbeizog.





Abrupt
blieb sie stehen. »Reece, was ist hier los?«, fragte sie
argwöhnisch.





»Was
soll denn los sein?«, gab er harmlos zurück und nahm den
Takt wieder auf.





Sie
machte sich von ihm los und stemmte erbost die Arme in die Hüften.
»Verkauf mich nicht für blöd«, zischte sie ihn
an, »ich habe gesehen, wie du Callan zugezwinkert hast. –
Also raus mit der Sprache, was läuft hier?«





Reece
seufzte. »Keine Ahnung.«





»Schon
gut«, knurrte sie grimmig. »Lass mich raten: Hat Callan
dir gesagt, du sollst aufpassen, dass ich mit niemandem tanze?«
Er senkte betreten den Blick und schwieg, und Joyce war klar, dass
sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Wütend schaute sie
sich um. »Wo ist er?«





»Joyce
…«, wollte Reece sie bremsen, doch in diesem Moment sah
sie Callan in Richtung der Toiletten verschwinden.





Ohne
noch auf Reece zu achten, preschte sie durch den Schankraum und den
kleinen Gang dahinter entlang, riss dann zornig die Tür zum
Herren-WC auf und stürmte hinein. »McDermott, du elende
Ratte«, rief sie erbost, während sie den Vorraum
durchquerte, »du brauchst dich gar nicht vor mir zu
verstecken.«





Zwei
Männer liefen mit breitem Grinsen an ihr vorbei, doch sie
kümmerte sich nicht weiter darum.





»Kannst
du mir mal verraten, was das soll?«, fuhr sie Callan an, der
mit dem Rücken zu ihr an einem der Becken stand.





»Ich
glaube, du hast dich in der Tür geirrt, Sprosse«,
erwiderte er gelassen und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass
er sich nur mühsam das Lachen verkniff.





»Oh
nein, ich bin schon richtig hier«, fauchte sie. »Was
fällt dir eigentlich ein, mir Reece auf den Hals zu hetzen?
Macht es dir Spaß, mir den Abend zu verderben?«





»Habe
ich das etwa? Das tut mir leid.«





Sein
herablassender Ton machte sie noch wütender. »Weißt
du, was dein Problem ist, McDermott? Du bist ein verdammter
Feigling«, warf sie ihm an den Kopf. »Du versteckst dich
hinter Reece und spielst den ‚Bad-Boy‘. Dabei ärgerst
du dich nur, dass ich nicht wie alle anderen Frauen zu deinen Füßen
liege und darum bettele, dass du mich in dein Bett holst.«





Callan
zog seinen Reißverschluss zu, drückte die Spülung und
drehte sich um. Langsam und mit einem bedrohlichen Funkeln in den
Augen kam er auf sie zu, blieb dicht vor ihr stehen. Sein Gesicht war
undurchdringlich, sein Blick durchbohrte sie regelrecht, und
beunruhigt wich sie einen Schritt zurück.





»Bilde
dir bloß nichts ein, Sprosse«, sagte er spöttisch.
»Der einzige Grund, warum ich mich überhaupt mit dir
abgebe, ist deine Großmutter, weiter nichts. Du bist eine
verzogene Göre und ich bin nicht im Geringsten an dir
interessiert. Es gibt genug Frauen, die ich jederzeit haben kann, was
will ich da mit dir?«





Sprachlos
starrte sie ihn an, schockiert über seine Arroganz. »Fahr
doch zur Hölle, McDermott«, zischte sie dann und wandte
sich zum Gehen. An der Tür drehte sie sich spontan zu ihm um und
fügte zynisch hinzu: »Und vergiss nicht, dir die Hände
zu waschen, bestimmt kommen sie heute Nacht noch zum Einsatz.«















Den
restlichen Abend verbrachte Joyce damit, durchgehend mit einem
dunkelhaarigen Mann zu tanzen, der sie aufgefordert hatte und einen
netten Eindruck machte. Trotzig ließ sie sich von ihm zu
mehreren alkoholfreien Getränken an die Bar einladen, ignorierte
dabei Callans finstere Blicke.





Er
saß mit Reece an der Theke, machte keine weiteren Anstalten,
mit Sheila oder einer der anderen unzähligen Frauen zu tanzen,
die um ihn herumschwirrten und versuchten, mit ihm zu flirten.





Gegen
Mitternacht verabschiedete Joyce sich von dem Mann, der sich ihr als
Darren Ward vorgestellt hatte, und versprach ihm, am nächsten
Freitag wieder zum Tanzabend zu kommen. Danach sammelte sie ihre
Gäste ein und machte sich mit ihnen auf den Heimweg.





Unterdessen
bestellte Callan sich einen weiteren Whiskey.





»Sag
mal, du hast ja mit keinem Wort erwähnt, wie sehr Joyce sich
verändert hat«, sagte Jordan, als er seinem Bruder das
Glas nachfüllte.





»Halt
die Klappe«, knurrte Callan und kippte den Bourbon herunter.





Unbekümmert
fuhr Jordan fort: »Sie sieht richtig toll aus.«





»Zum
Teufel Jordan, halt jetzt den Rand«, schnauzte Callan ihn an
und sprang auf. Er warf einen Zwanzigdollarschein auf die Theke und
stürmte mit großen Schritten aus der Bar.





»Was
ist denn mit dem los?«, fragte Jordan verwundert.





Genüsslich
nahm Reece einen Schluck aus seinem Bierglas und grinste. »Scheint
so, als hätte dein Bruder zum ersten Mal in seinem Leben ein
ernsthaftes Problem mit einer Frau.«















Am
Samstag fand wieder ein Ausflug statt. Joyce begleitete die Gruppe
dieses Mal jedoch nicht, sondern nutzte die Zeit, um die Gästezimmer
zu säubern und die Bettwäsche zu wechseln. Als sie damit
fertig war, stopfte sie alles in die große
Industriewaschmaschine und ging nach kurzem Überlegen hinüber
in die Arbeiterunterkünfte. Zwar war sie nicht ganz sicher, ob
das Reinigen der Zimmer dort auch zu ihren Aufgaben gehörte,
aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Männer das
selbst erledigten.





Von
einem geräumigen Aufenthaltsraum zweigten rechts und links
jeweils zwei Türen ab, und zaghaft öffnete sie eine nach
der anderen. Zuerst stieß sie auf den Raum, den Ramon während
der Woche bewohnte. Rasch bezog sie das Bett frisch, kehrte einmal
mit dem Besen durch und wischte anschließend auf.





Hinter
der übernächsten Tür fand sie Callans Zimmer. Zögernd
ging sie hinein und schaute sich um. Auf dem kleinen Tisch vor dem
Fenster entdeckte sie ein paar Bücher und einen Stapel
technischer Fachzeitschriften. Daneben lagen eine angebrochene
Schachtel Zigaretten, ein silbernes Sturmfeuerzeug mit einem
eingravierten Pferdekopf und ein Zettel mit einer Telefonnummer, die
laut der Vorwahl zu einem Anschluss aus Crystal City gehörte.
Auf dem schmalen Bett lag achtlos hingeworfen eine Jeans, ansonsten
war alles ordentlich.





Sie
hängte die Hose über den Stuhl und begann, den Bezug von
der Decke abzunehmen. Danach griff sie nach dem Kopfkissen und
vergrub spontan ihre Nase darin. Es roch gut, ein wenig nach Shampoo
und Aftershave und irgendwie aufregend nach Callan. Ihr Herzschlag
geriet für einen Moment aus dem Takt, sie drückte das
Kissen an sich, legte ihre Wange daran und wünschte sich
plötzlich, sie würden sich nicht die ganze Zeit streiten.





»Was
tust du da?«, ertönte im gleichen Augenblick Callans
Stimme hinter ihr.





Erschrocken
fuhr sie herum, fragte sich peinlich berührt, wie lange er da
wohl bereits gestanden und sie beobachtet hatte. Sofort schoss ihr
das Blut ins Gesicht.





»Ich
… ich wollte die Bettwäsche wechseln und sauber machen«,
erklärte sie hastig.





Er
nahm ihr das Kissen aus der Hand und warf es aufs Bett. »Bemüh
dich nicht, das erledige ich schon selbst.«





»Es
macht mir keine Mühe«, murmelte sie verlegen.





»Ich
möchte dich nicht überstrapazieren«, widersprach er
kühl, »und außerdem hast du ja gestern so sehr
betont, dass du nichts mit meinem Bett zu tun haben willst.«





»Richtig
McDermott«, erwiderte sie patzig, »und dabei wird es auch
bleiben. Und bevor du auf irgendwelche komischen Gedanken kommst, ich
habe Ramons Zimmer ebenfalls geputzt, also bilde dir nur nichts ein.«





Ein
Grinsen ging über sein Gesicht. »Ach komm schon Sprosse,
du kannst es ruhig zugeben«, sagte er amüsiert. »Ich
weiß doch noch ganz genau, wie verknallt du früher in mich
warst.«





Sie
schnappte empört nach Luft, dann holte sie aus, und ehe er
reagieren konnte, hatte sie ihm eine schallende Ohrfeige gegeben.
»Behandle mich nicht wie eines deiner Betthäschen«,
fauchte sie ihn erbost an. »Was damals war, ist lange vorbei,
das Einzige was sich nicht geändert hat, ist deine impertinente
und eingebildete Art.« Mit zornigen Schritten stapfte sie zur
Tür.





Er
machte einen Satz vorwärts und griff nach ihrem Arm. »Einen
Moment …«





Sie
riss sich von ihm los, funkelte ihn wütend an. »Weißt
du was, McDermott? Ich habe die Nase voll von dir, ich werde meinen
Koffer packen und verschwinden. Sieh zu, wie du hier alleine
klarkommst, und ich wünsche dir viel Spaß dabei, meiner
Großmutter zu erklären, warum ich abgereist bin.«
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»Rose,
ich glaube, es gibt ein Problem«, sprudelte Callan wenige
Minuten später hektisch in sein Handy.





»Was
ist los?«





»Spro…
Joyce – sie will abreisen.«





Rose
seufzte. »Okay Callan, raus mit der Sprache – was hast du
mit ihr angestellt?«





»Nichts«,
beteuerte er, »wirklich, gar nichts, ich habe sie nicht
angerührt.« Auf Roses genervtes Schnaufen hin gab er
kleinlaut zu: »Naja, fast nichts, ich war vielleicht ein
bisschen zu unfreundlich zu ihr.«





»Ihr
habt euch also gestritten«, stellte Rose trocken fest.





»Ja.«





»Mein
Gott Callan, wirst du eigentlich irgendwann erwachsen?«, war
Roses vorwurfsvoller Kommentar. Nach kurzem Nachdenken fügte sie
hinzu: »So schnell wird sie keinen Flug bekommen, ich denke,
vor Montag hat sie keine Chance, die Ranch zu verlassen. Bis dahin
tust du alles, was nötig ist, damit sie es sich anders überlegt.
Du entschuldigst dich bei ihr und bewegst sie zum Bleiben.«





Er
presste die Lippen zusammen. »Muss das sein?«





Roses
Ton wurde etwas schärfer. »Du weißt, dass es nicht
meine Art ist, auf diesen Dingen herumzureiten, aber ich möchte
dich daran erinnern, wie oft ich dir aus der Klemme geholfen habe,
wenn du mal wieder irgendwelchen Mist gebaut hast. Also tu bitte, was
ich dir sage, und sieh zu, dass du das irgendwie in Ordnung bringst,
hast du mich verstanden?«





»Ja,
habe ich«, brummte er mürrisch, »bleibt mir ja wohl
nichts anderes übrig.«















Am
Sonntagnachmittag zog Callan sich seine Badeshorts an, streifte die
Jeans darüber und machte sich auf den Weg zum Silver Lake. Er
hatte beobachtet, wie Joyce nach dem Mittagessen Sunrise gesattelt
hatte und weggeritten war, und er war sich sicher, dass sie am See
war.





Als
er dort ankam, schaute er sich kurz um und entdeckte sie ein Stück
entfernt an dem gleichen Platz, an welchem sie das letzte Mal gelegen
hatten. Nach einem tiefen Atemzug lief er auf sie zu. »Hi«,
grüßte er zurückhaltend, als er bei ihr angekommen
war.





Sie
lag auf dem Bauch, das Gesicht in den Armen vergraben, und drehte
jetzt den Kopf zu ihm. »Hi«, erwiderte sie abweisend und
wandte sich wieder ab.





Mit
einem kaum hörbaren Seufzen zog er Hemd, Stiefel und Jeans aus,
breitete sein Handtuch neben dem ihren aus und ließ sich darauf
nieder.





»Was
willst du, McDermott?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.





»Nichts
Besonderes.«





»Wie
wäre es dann, wenn du dir einen anderen Platz suchst? Ich möchte
mir meinen letzten Tag hier nicht von dir verderben lassen.«





Er
gab sich einen Ruck. »Es tut mir leid.« Als sie keine
Antwort gab, fügte er hinzu: »Jetzt komm schon Sprosse,
hör auf zu schmollen. Ich weiß, ich habe mich wie ein
Arsch aufgeführt und es wird nicht wieder vorkommen.«





»Genau,
das wird es nicht, denn ich werde morgen abreisen.«





»Ich
… ich möchte dich bitten, hierzubleiben.«





Überrascht
drehte sie sich auf den Rücken und schaute ihn argwöhnisch
an. »Und woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?«





Callan
zögerte und überlegte, während er sich bemühte,
nicht allzu interessiert auf ihr Bikinioberteil zu sehen. Wenn er
jetzt zugab, dass Rose ihm den Kopf gewaschen hatte, würde Joyce
das garantiert in den falschen Hals kriegen. Nein, sie musste das
Gefühl haben, dass es sein Wunsch war.





»Ach
Sprosse, eigentlich bist du gar nicht so übel«, sagte er
versöhnlich. »Lass uns Waffenstillstand schließen,
ich denke, wir bekommen das irgendwie hin, bis deine Großmutter
wieder da ist.«





»So
lange werde ich vermutlich sowieso nicht bleiben«, murmelte sie
zurückhaltend. »Ich muss nach Los Angeles.«





»L.A.?«,
fragte er verwundert. »Ich dachte, du lebst in New York.«





»Ja,
das tue ich auch. Ich habe in L.A. einen Termin für ein
Fotoshooting, den ich wegen Granny verschieben musste.«





»Fotoshooting«,
wiederholte er verblüfft. »Wie kommst du denn dazu?«





»Ich
verdiene mir nebenbei ein bisschen Geld für mein Kunststudium«,
erklärte sie ihm. »Eigentlich mache ich Aufnahmen für
Versandhauskataloge, aber jetzt habe ich ein tolles Angebot von
‚Lace-Love‘, sie suchen jemanden für eine groß
angelegte, landesweite Werbekampagne.«





»‚Lace-Love‘?«,
entfuhr es ihm entgeistert. »Das ist doch eine Dessousfirma.«
Schlagartig wurde ihm klar, weshalb Rose so versessen darauf war,
dass Joyce auf keinen Fall die Ranch verließ.





»Hätte
ich mir ja denken können, dass du dich damit auskennst«,
sagte sie spöttisch.





»Willst
du dich etwa in Unterwäsche fotografieren lassen?«





Joyce
zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Es ist doch nichts
dabei, schließlich bin ich nicht nackt.«





Er
schloss kurz die Augen und dachte an die Dessous, die am Flughafen
aus ihrem Koffer gefallen waren. Mühsam verdrängte er die
Gedanken daran und drehte sich auf den Bauch. »Wo hast du
eigentlich deine Sommersprossen gelassen?«, fragte er dann, um
das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema zu lenken, und
strich mit dem Finger über ihre Nasenspitze.





»Keine
Ahnung, irgendwie wurden es ständig weniger.« Sie
lächelte. »Aber ein paar sind immer noch da.«





»Das
ist auch gut so, sonst könnte ich dich ja gar nicht mehr Sprosse
nennen«, grinste er frech. »Und was ist mit deiner
Brille? Trägst du Kontaktlinsen?«





»Das
habe ich eine Zeit lang versucht, doch ich habe sie nicht gut
vertragen. Eine Freundin hat mir dann den Tipp gegeben, es mit Lasern
zu versuchen, und das hat glücklicherweise funktioniert.«
Unwillkürlich musste sie schmunzeln. »Ich war schon
ziemlich hässlich damals, oder?« 






»Naja,
sagen wir mal so, für ein Fotoshooting hätte es wohl nicht
gereicht«, zog er sie auf.





Eine
Weile lagen sie ganz entspannt nebeneinander und plauderten über
die alten Zeiten. Behaglich schloss Joyce die Augen, genoss die
warmen Sonnenstrahlen und die harmonische Stimmung, die auf einmal
zwischen ihnen herrschte.





»Kannst
du dich daran erinnern, wie du damals versucht hast, mich zu
küssen?«, fragte er plötzlich leise.





Sie
spürte seinen Atem auf ihrer Haut und abrupt riss sie die Augen
wieder auf. Callans Gesicht war dicht über ihrem, er lag auf der
Seite, den Kopf auf eine Hand gestützt, und schaute sie seltsam
prüfend an.





»Das
weißt du noch?«, murmelte sie unbehaglich.





Er
nickte. »Ja, sicher. Wir sind da drüben vom Felsen
gesprungen, und als du nicht mehr aufgetaucht bist, habe ich dich aus
dem Wasser gezogen.«





Sekundenlang
hielten sich ihre Blicke fest, dann rutschte Joyce hastig von ihm weg
und stand auf. »Komm, lass uns springen«, forderte sie
ihn auf.





»Was?«





»Lass
uns runterspringen, wie früher«, wiederholte sie
ungeduldig.





Callan
schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht. Es war damals
bereits ziemlich leichtsinnig, ich will nicht, dass dir etwas
passiert.«





»Jetzt
komm schon, McDermott, oder bist du etwa zu feige?«, rief sie
spöttisch, während sie in Richtung Felsen lief.





Ja,
vermutlich bin ich das, dachte er resigniert und erhob sich, sonst
hätte ich sie eben geküsst.















Ein
paar Minuten später hatten sie den Felsblock erklommen. Sie
standen zusammen am vorderen Rand und schauten in die Tiefe. Es waren
gute zehn Meter bis zur Wasseroberfläche und plötzlich
wurde es Joyce doch etwas mulmig.





Callan
bemerkte ihr ängstliches Gesicht. »Komm, wir kehren wieder
um«, schlug er vor.





Entschlossen
schüttelte sie den Kopf. »Nein, jetzt sind wir schon mal
hier oben, dann springen wir auch.«





»Na
gut.« Fürsorglich griff nach ihrer Hand. »Du
brauchst keine Angst zu haben, ich achte auf dich. Also auf drei –
eins … zwei … drei.«





Gleichzeitig
sprangen sie los, Joyce stieß einen kleinen Schrei aus und
klammerte sich an ihn, und Sekunden später landeten sie im
Wasser. Prustend tauchten sie wieder auf, immer noch Hand in Hand.





Joyce
legte ihm ihren freien Arm um den Hals und hielt sich an ihm fest.
»Das war toll«, lachte sie übermütig, »lass
uns das gleich noch mal machen.«





Er
spürte, wie sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper
drückten, ihre Finger lagen sanft auf seinem Nacken, ihre
Schenkel streiften seine Hüfte. Eine erregende Wärme ging
von ihr aus und hastig schob er sie von sich.





»Nein«,
wehrte er ab, »ich muss weg, ich habe noch eine Verabredung.«
Rasch drehte er sich um und pflügte mit kräftigen
Schwimmzügen aufs Ufer zu.





»Schade«,
murmelte Joyce enttäuscht, während sie ihm in einem
gemächlicheren Tempo folgte.





Als
sie an ihrem Handtuch ankam, hatte Callan sich bereits angezogen.





»Bis
später, Sprosse«, verabschiedete er sich, vermied es
jedoch, sie dabei anzusehen.





»Bis
später.« Sie schaute ihm nach, bis er ein paar Schritte
weit entfernt war, dann rief sie ihm hinterher: »Ach übrigens,
McDermott …«





Er
drehte sich um. »Ja?«





»Ich
hatte nicht wirklich die Absicht, zu gehen.«















Am
Abend lag Joyce lange wach im Bett. Es war ein schöner
Nachmittag gewesen, sie hatte sich in Callans Gesellschaft
wohlgefühlt, und ihr war bewusst geworden, dass er eigentlich
gar nicht so raubeinig war, wie er sich gab.





Sie
musste lächeln, als sie daran dachte, wie er sich bei ihr
entschuldigt hatte. Obwohl sie ahnte, dass er es vermutlich nur aus
Pflichtschuldigkeit gegenüber ihrer Großmutter getan
hatte, konnte sie ihm doch nicht länger böse sein. Außerdem
hatte sie tatsächlich nicht vorgehabt abzureisen, zumindest
nicht sofort. Im Prinzip genoss sie die kleinen Kabbeleien mit ihm,
selbst wenn er dabei teilweise übers Ziel hinausgeschossen war.





Sekundenlang
erinnerte sie sich an den Moment im See, als sie ihm so nahe gewesen
war, und ein wohliges Kribbeln zog durch ihren Bauch. Wehmütig
stellte sie fest, dass sie sich beinahe aufs Neue in ihn verlieben
könnte, sofern da nicht die Gewissheit wäre, dass er
ständig hinter jedem Rock her war, so wie vermutlich heute Abend
auch.





Eine
Verabredung, gingen ihr seine Worte durch den Kopf. Die Tatsache,
dass es bereits auf Mitternacht zuging und er immer noch nicht zu
Hause war, ließ keinen Zweifel daran, dass er sich mal wieder
irgendwo austobte, und dass es besser war, sich nicht in die Kerben
auf seinem Bettpfosten einzureihen.
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Als
Callan um sieben Uhr morgens auf der Porter-Ranch eintraf, fühlte
er sich mehr als zerschlagen. Erneut hatte er die Nacht auf Jordans
Sofa verbracht, nachdem er seinen Kummer in der Cactus-Bar im Whiskey
ertränkt hatte. Dieses Mal war jedoch nicht körperliches
Versagen die Ursache für seine Frustration gewesen, sondern der
Umstand, dass er sich vor Joyce zum kompletten Idioten gemacht hatte.





Er
hätte sich schließlich denken können, dass dieses
kleine Biest nur pokerte, um ihn in die Knie zu zwingen, und genau
das hatte sie auch geschafft. Wäre er nicht so blöd
gewesen, sofort bei Rose anzurufen, nur weil er ein schlechtes
Gewissen gehabt hatte, hätte er sich nie zu dieser peinlichen
Entschuldigung herablassen müssen. Vermutlich amüsierte
Joyce sich köstlich über ihn, nicht umsonst hatte sie ihm
unter die Nase gerieben, dass sie gar nicht abreisen wollte.





Wütend
stapfte er zu den Unterkünften, holte sich frische Wäsche
aus seinem Zimmer und stellte sich anschließend unter die kalte
Dusche, um einen klaren Kopf zu kriegen. Das hast du gut gemacht,
McDermott, dachte er zynisch, während er nach einer Weile
langsam das heiße Wasser aufdrehte. Jetzt musste er halbwegs
freundlich zu Joyce sein, damit sie nicht abreiste, gleichzeitig aber
auch seine körperlichen Reaktionen unter Kontrolle halten. Egal
wie er es drehte und wendete, der Ärger mit Rose war
vorprogrammiert, er hatte also die Wahl zwischen Strick oder Pistole.





Ihm
fiel der Augenblick im See wieder ein, als Joyce ihm so nahe gewesen
war. Sofort geschah genau das, was vor vier Tagen im Motel
ausgeblieben war, und was er im Zusammenhang mit Joyce allerdings gar
nicht gebrauchen konnte. Fluchend schlug er mit der Faust gegen die
Kacheln, stellte das heiße Wasser ab und blieb unter dem kalten
Strahl stehen, bis sich sein verräterischer Körper beruhigt
hatte. Er stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und zog sich an,
während er ein inniges Gebet zum Himmel schickte, dass Rose
hoffentlich bald zurück sein würde.















Die
nächsten drei Tage verliefen ohne weitere Zwischenfälle.
Callan bemühte sich nach wie vor, Joyce aus dem Weg zu gehen,
doch natürlich ließ sich der Kontakt nicht völlig
vermeiden. Sie sahen sich zu den Mahlzeiten, die jedoch friedlich und
in entspannter Atmosphäre verliefen. Joyce nahm auch weiterhin
an den Ausflügen teil, sofern es ihre Zeit zuließ, bildete
aber meistens mit Reece oder Logan das Schlusslicht der Gruppe,
während Callan vorneweg ritt.





Als
sie am Mittwochnachmittag von ihrem Ausritt zurückkehrten,
erinnerte Callan die Gäste noch einmal daran, dass am Abend das
Baseballspiel der ‚San Antonio Missions‘ gegen die
‚Springfield Cardinals‘ stattfand. »Wer Lust hat,
sich das Spiel anzusehen, sollte um sechs Uhr fertig sein, wir fahren
dann zusammen nach San Antonio ins Stadion«, gab er bekannt.





Bill
Barner nickte begeistert, während seine Frau sowie Justine und
Sheila die Gesichter verzogen.





»Was
ist mit dir, Joyce?«, fragte Reece. »Du kommst doch
bestimmt auch mit?«





Joyce
zögerte. Sie mochte Baseball und liebte die Stimmung im Stadion,
in New York ging sie oft zu den Spielen der ‚Yankees‘.
Aber sie war sich nicht sicher, ob es Callan recht sein würde.
Im Gegensatz zum Sonntag war er die letzten zwei Tage äußerst
zurückhaltend gewesen, und sie wollte keinen neuen Ärger
provozieren.





»Ich
weiß nicht …«





»Ach
komm schon, du hast mir doch gestern erzählt, wie gerne du
Baseball magst. Wir werden bestimmt eine Menge Spaß haben«,
versuchte Reece sie zu überreden. Und als hätte er ihre
Gedanken gelesen, fügte er dann noch in Callans Richtung hinzu:
»Oder was meinst du, Cal?«





Gleichmütig
zuckte Callan mit den Achseln. »Ja klar, warum nicht.«





Erwartungsvoll
schaute Reece Joyce an, und schließlich stimmte sie zu. »Also
gut, ich bin dabei.«





»Super«,
freute Reece sich, »du wirst sehen, es wird garantiert ein
lustiger Abend werden. Bis später.«





»Bis
dann«, nickte Joyce und ging ins Haus.





Sie
bereitete das Abendessen zu, deckte im Esszimmer den Tisch und
verschwand anschließend im Bad. Nach einer ausgiebigen Dusche
zog sie sich an, entschied sich für einen Jeans-Minirock, ein
paar weiße Cowboystiefel und eine weiße Westernbluse. Die
Sachen hatte sie sich extra für den Besuch bei ihrer Großmutter
eingepackt, ohne zu wissen, ob sie überhaupt eine Gelegenheit
haben würde, sie zu tragen. Sie bürstete sich die Haare,
legte ein wenig Parfüm auf und dann war es auch schon sechs Uhr.





Zu
ihrer Überraschung war Bill Barner tatsächlich der Einzige
der Gäste, der sich das Spiel ansehen wollte. Seine Frau und die
beiden Schwestern hatten beschlossen, sich einen ‚Frauenabend‘
vor dem Fernseher zu gönnen. Zusammen standen sie vor dem
Haupthaus und warteten auf Callan. Es dauerte nicht lange, bis er
erschien. Seine Haare waren noch leicht feucht vom Duschen, er trug
eine dunkle Jeans und ein kariertes Hemd über einem weißen
T-Shirt, und erneut stellte Joyce fest, wie gut er aussah.





Ramon
war kein Baseball-Fan, und da Reece und Logan kurz nach Hause
gefahren waren, saßen sie wenige Minuten später zu dritt
in Callans Pick-up und waren unterwegs nach San Antonio. Bill hatte
darauf bestanden, dass Joyce in der Mitte sitzen sollte, und da er
etwas beleibter war, wurde sie nun dicht an Callan gedrängt. Er
spürte die Wärme ihres Oberschenkels, der gegen den seinen
drückte, und obwohl er sich bemühte, sie nicht zu berühren,
blieb es nicht aus, dass seine Hand ab und zu ihr Knie streifte, wenn
er den Gang wechseln musste.





Das
fängt ja schon gut an, dachte er unruhig, und versuchte, nicht
ständig auf ihre Beine zu starren. Er atmete auf, als sie
endlich auf der Interstate 35 waren und er nicht mehr schalten
brauchte.





Joyce
schien von seiner Anspannung nichts zu bemerken, fröhlich
fachsimpelte sie mit Bill über Baseball und knappe eineinhalb
Stunden später standen sie auf dem Parkplatz des ‚Wolff
Stadium
‘. Vor dem Eingang trafen sie sich mit Logan und
Reece. Callan holte Karten, und sie schoben sich zusammen mit dem
Strom der übrigen Zuschauer langsam ins Innere des Stadions. Sie
nahmen ihre Plätze ein, kauften bei den Bauchladenmädchen
Getränke, Nachos und Hotdogs und schließlich begann das
Spiel.





Während
Joyce, Bill, Reece und Logan sich bestens amüsierten, bekam
Callan kaum etwas mit. Durch Zufall hatte es sich ergeben, dass
ausgerechnet Joyce neben ihm saß. Ihr Rock war ein gutes Stück
nach oben gerutscht und bot ihm einen ungehinderten Blick auf ihre
schlanken Beine. Ihre Nähe machte ihm zusätzlich zu
schaffen. Wenn sie ihm in ihrer Begeisterung sporadisch die Hand auf
den Oberschenkel legte, hatte er jedes Mal alle Mühe, seine
Reaktionen unter Kontrolle zu behalten.





Als
einem Spieler der ‚Missions‘ ein Home Run gelang, fiel
sie Callan jubelnd um den Hals. Ihm blieb nichts anderes übrig,
als ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen und sie kurz an sich zu
drücken. Als er sie so in seinen Armen hielt, hätte er sie
am liebsten nicht mehr losgelassen.





Sein
Wunsch wurde erfüllt, als nach dem sechsten Inning ein Freund
von Logan auftauchte, und sie alle zusammenrückten, um ihm Platz
zu machen. Bevor Callan wusste, wie ihm geschah, saß Joyce
plötzlich auf seinem Schoß. Er atmete ein paar Mal tief
durch, krampfhaft darauf bedacht, nicht die Kontrolle zu verlieren,
stumm betend, dass sie nicht spürte, was sie in ihm auslöste.
Vorsichtig legte er seine Hände auf ihre Hüften, schob sie
immer wieder ein Stück nach vorne, doch sie zappelte so
ausgelassen herum, dass er sich nur noch mit äußerster
Anstrengung beherrschen konnte. 






Schließlich
hielt er es nicht mehr aus und stand auf. »Ich muss hier raus«,
erklärte er knapp, »ich warte im Wagen auf euch.«





Überrascht
schaute Joyce ihn an, bemerkte, dass er recht blass aussah. »Geht
es dir nicht gut?«, fragte sie ahnungslos.





»Cal,
was ist los?«, wollte nun auch Reece wissen, der auf der
anderen Seite neben ihm saß.





Callan
schüttelte nur wortlos den Kopf, schob sich an ihm vorbei und
stürmte die Stufen hinauf.





Am
Auto angekommen lehnte er sich gegen die Motorhaube, zündete
sich eine Zigarette an und grübelte unglücklich darüber
nach, was er verbrochen hatte, dass das Schicksal ihm diese Strafe
auferlegte. Als sie etwa eine Stunde später den Rückweg
antraten, hatte er sich wieder im Griff, und zu seiner Erleichterung
fragte niemand nach, was mit ihm los gewesen war.















Am
Freitagabend stand Darren Ward in seinem Schlafzimmer und zog sich
an.





Paige
saß auf dem Bett und sah ihm zu. »Du willst das also
wirklich durchziehen?«





Er
verzog das Gesicht. »Habe ich eine andere Wahl? Nachdem du das
ja so gründlich verbockt hast, muss ich es eben selbst in die
Hand nehmen.«





»Es
war nicht meine Schuld«, erklärte sie unglücklich.
»Was kann ich dafür, wenn der berüchtigtste Liebhaber
im County sich als Versager entpuppt?«





»Vielleicht
hast du dir nicht genug Mühe gegeben«, sagte Darren
vorwurfsvoll. »Es ist ja wohl Sache der Frau, einen Mann in
Fahrt zu bringen.«





Paige
stand auf und legte ihm die Arme um den Hals. »Du warst bisher
doch ganz zufrieden mit mir, oder nicht?«





»Hör
auf damit«, brüsk schob er sie von sich, »ich habe
jetzt keinen Kopf dafür. Ich werde mich an Roses Enkelin
heranmachen. Über sie bekomme ich sicher mehr heraus, und falls
es mir gelingt, bei ihr einen Fuß in die Tür zu kriegen,
ist das schon die halbe Miete.«





»Und
du denkst wirklich, du kannst bei ihr landen?«, fragte Paige
skeptisch.





»Nun,
sie schien letzten Freitag nicht abgeneigt zu sein, und immerhin hat
sie mir versprochen, heute Abend wieder zum Tanz zu kommen.«





»Wenn
das so ist«, Paige verzog bekümmert das Gesicht, »sollte
ich dir wohl wünschen, dass du bei ihr erfolgreicher bist, als
ich es bei Callan war.«
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In
der Cactus-Bar war wie an jedem Freitagabend einiges los. Wie in der
Woche zuvor saß Joyce zusammen mit den Gästen an dem Tisch
in der Nische, und wie beim letzten Mal waren Callan und Reece kurz
nach ihnen eingetroffen. Logan war ebenfalls da, die drei Männer
saßen an der Theke.





Seit
dem Baseballspiel hatte Callan Joyce gemieden, als hätte sie
eine ansteckende Krankheit. Er tat alles, um ihr aus dem Weg zu
gehen, und wenn es sich nicht vermeiden ließ, in ihre Nähe
zu kommen, achtete er sorgsam auf genügend Abstand. Joyce
wunderte sich über sein reserviertes Verhalten. Nach dem
entspannten Nachmittag am See war sie auch ein bisschen enttäuscht,
und sie befürchtete im Stillen, dass dieser Tanzabend genauso
verlaufen würde wie der letzte. Aber nichts dergleichen geschah,
Callan saß an der Bar, unterhielt sich mit Jordan, Reece und
Logan und schien überhaupt keine Notiz von ihr zu nehmen.





Irgendwann
erschien Darren Ward an ihrem Tisch. »Hallo, schön, dass
Sie wieder da sind«, begrüßte er sie erfreut.





»Ich
hatte es doch versprochen«, lächelte sie.





Wenig
später waren sie zusammen auf der Tanzfläche. Darren war
ein halbwegs passabler Tänzer, und während sie sich zum
Takt der Countrysongs bewegten, unterhielten sie sich angeregt.





»Sie
kommen also aus New York«, stellte Darren fest. »Wie
lange bleiben Sie denn hier?«





Joyce
zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Eigentlich bis Granny
aus dem Krankenhaus kommt. Aber ich warte auf einen Termin in L.A.,
sobald sich das geklärt hat, werde ich wohl abreisen.«





»Schade«,
sagte er bedauernd. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, Sie
etwas näher kennenzulernen.«





Joyce
schmunzelte. »Noch bin ich ja da.«





»Ja,
und ich hoffe, Sie geben mir die Gelegenheit, das zu nutzen«,
lächelte er charmant. »Das mit Ihrer Großmutter tut
mir wirklich leid, sie ist eine sehr nette Frau.« Er schwieg
einen Moment und fuhr anschließend fort: »Dann kann sie
sich jetzt ja gar nicht um die Ölbohrung kümmern.«





»Welche
Ölbohrung?«, fragte Joyce überrascht.





Mist,
zuckte es ihm durch den Kopf, sie hat offenbar keinen blassen
Schimmer. »Ach, das wissen Sie gar nicht?«, sagte er
laut. »So wie es aussieht, scheint es auf dem Land Ihrer
Großmutter Öl zu geben. Sie hat ein geologisches Gutachten
in Auftrag gegeben, um Genaueres festzustellen.«





»Wow«,
entfuhr es Joyce verblüfft, »nein, das wusste ich
tatsächlich nicht.«





Fieberhaft
überlegte Darren, wie er jetzt weiter vorgehen sollte, er durfte
sich keinen Schnitzer erlauben. »Soweit ich weiß, wurde
die ‚Dermoil-Company‘ mit der Durchführung der
Untersuchungen beauftragt«, tastete er sich behutsam vorwärts.
»Arbeitet Callan McDermott nicht für Ihre Großmutter?«





»Ja,
das stimmt.«





»Na,
vielleicht sollten Sie ihn dann mal danach fragen, als Mitinhaber der
‚Dermoil‘ kann er Ihnen bestimmt Näheres erzählen.«





»Danke
für den Tipp«, murmelte Joyce verwirrt, während sie
sich fragte, weshalb Callan diese Sache bisher mit keinem Wort
erwähnt hatte.





Darren
bemerkte ihre Verblüffung und beschloss, das Thema zunächst
ruhen zu lassen. Er durfte nicht zu viel Interesse an dieser
Angelegenheit zeigen, sonst würde sie misstrauisch werden.
Geschickt lenkte er das Gespräch auf etwas Unverfängliches,
plauderte locker über alle möglichen Dinge und flirtete
dabei ein wenig mit ihr.





Joyce
ließ es sich gerne gefallen. Darren war charmant, er benahm
sich sehr höflich und zurückhaltend, und sie genoss seine
Gesellschaft, ohne zu bemerken, dass Callan sie von der Theke aus die
ganze Zeit beobachtete. Der Abend verging wie im Flug, und als Joyce
sich gegen Mitternacht von Darren verabschiedete, war er im Besitz
ihrer Handynummer.















Gut
gelaunt stand Joyce am Samstagmorgen in der Küche und bereitete
das Frühstück zu. Während sie fröhlich vor sich
hin summte, dachte sie an Darren Ward und hoffte, dass er nicht allzu
lange damit warten würde, sie anzurufen. Er war nett und gefiel
ihr ganz gut, und die Aussicht, den einen oder anderen Abend nicht
allein zu verbringen, gefiel ihr noch besser.





Als
sie gerade die Brötchen in den Ofen schob, tauchte plötzlich
Callan auf. Etwas erstaunt erwiderte sie sein »Guten Morgen«,
denn er hatte sich in den letzten Tagen nicht in der Küche
blicken lassen.





Er
goss sich einen Becher Kaffee ein und setzte sich an den Tisch. »Sag
mal Sprosse«, begann er, nachdem er einen großen Schluck
getrunken hatte, »du hast gestern den ganzen Abend mit Darren
Ward getanzt – bist du an ihm interessiert?«





Ihr
fiel beinahe das Glas mit der Marmelade aus der Hand. »Was?«





»Ich
fragte, ob du …«, wollte er wiederholen, doch da
unterbrach sie ihn bereits.





»Jaja,
das habe ich schon begriffen«, sagte sie mit einem leichten
Anflug von Verärgerung. »Aber was geht das dich an? Ich
frage dich schließlich auch nicht nach deinen Bekanntschaften.«





Das
wäre im Moment wohl auch reichlich sinnlos, schoss es ihm
sarkastisch durch den Kopf. »Ich möchte dich nur vor ihm
warnen«, erklärte er dann laut, »Darren ist längst
nicht so harmlos, wie er nach außen hin erscheint.«





Joyce
verzog das Gesicht. »Und das ausgerechnet aus deinem Mund,
McDermott«, erwiderte sie spöttisch. »Du weißt
ja – wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«





»So
habe ich das nicht gemeint. Darren hat einiges auf dem Kerbholz und
wer weiß, warum er sich an dich heranmacht, also sei
vorsichtig.«





»Ach
so, natürlich, es ist ja völlig ausgeschlossen, dass er
mich vielleicht attraktiv findet und deswegen an mir interessiert
ist«, sagte Joyce ironisch.





Callan
seufzte. »Das wollte ich damit nicht sagen, dreh mir doch nicht
das Wort im Mund um. Verstehst du mich wirklich nicht, oder willst du
mich nicht verstehen? Dieser Kerl ist ein Gauner und ich traue ihm
nicht.«





»Apropos
trauen – warum hast du mir eigentlich nichts von den
geologischen Untersuchungen hier auf Grannys Land gesagt?«





»Dachte
ich es mir doch«, knurrte Callan grimmig, »lass mich
raten, Darren hat dir davon berichtet?« Als sie keine Antwort
gab, sondern ihn nur herausfordernd anschaute, schüttelte er mit
einem neuerlichen Seufzen den Kopf. »Ja, wir haben hinten auf
dem Grundstück, welches an das der Hendersons grenzt, seismische
Messungen durchgeführt. Bei den Hendersons wurde Öl
gefunden, und so wie es aussieht, scheint sich hier auf der Ranch
ebenfalls ein Ölvorkommen zu befinden. Genaueres können wir
aber erst nach einer Probebohrung sagen.«





»Und
warum hast du mir das nicht erzählt?«





»Weil
es keinen Grund dafür gab, du hast schließlich nichts
damit zu tun«, sagte er achselzuckend. Eindringlich fügte
er hinzu: »Sprosse, bitte tu mir den Gefallen und halte dich
von Darren Ward fern. Allein die Tatsache, dass er dich nach dem Öl
gefragt hat, zeigt, dass er nichts Gutes im Schilde führt.«





»Lass
das nur meine Sorge sein, ich bin alt genug, um zu wissen, was ich
tue«, gab sie patzig zurück. »Wenn ich es nicht
besser wüsste, würde ich fast glauben, dass du eifersüchtig
bist.«





Einen
Moment starrte Callan sie verblüfft an. Dann zog ein breites
Grinsen über sein Gesicht. »Eifersüchtig?«,
wiederholte er amüsiert. »Vergiss es Sprosse –
niemals.«















Am
Mittag fuhren sie alle gemeinsam nach San Antonio zur ‚Stock
Show  Rodeo‘. Zusammen mit den Gästen sowie Ramon,
Caleb und Logan bummelte Joyce über den Platz, auf dem ein
riesiger Andrang herrschte. Sie sahen sich die verschiedenen Stände
an, aßen Spareribs, und Joyce kaufte sich einen Cowboyhut.
Unterdessen schauten Reece und Callan sich auf der Pferdeauktion um.





Am
späten Nachmittag fand das eigentliche Turnier statt, zu welchem
Reece und Callan sich als Teilnehmer angemeldet hatten. Joyce und die
anderen saßen direkt hinter der Bretterwand, die den Schauplatz
von den Zuschauern trennte, und warteten gespannt auf den Beginn des
Events.





Zunächst
wurden die amerikanische und die texanische Flagge durch die Arena
getragen, danach ging es mit dem Bareback Riding los, dem Reiten von
Wildpferden ohne Sattel.





Aufgeregt
verfolgte Joyce, wie die Cowboys, nur mit einer Hand an einen Gurt
geklammert, versuchten, sich acht Sekunden lang auf dem Rücken
der bockenden Tiere zu halten. Es gab einige Stürze und Joyce
begann nervös zu werden, als sie daran dachte, dass Callan sich
vielleicht verletzen könnte. Doch er überstand das Ganze
problemlos, machte sogar eine ziemlich gute Figur dabei, ebenso wie
Reece, und erleichtert atmete sie auf.





Weitere
Wettbewerbe wurden ausgetragen und zum Schluss fand das Bull Riding
statt. Im Prinzip entsprach es dem Bareback Riding, nur mit dem
Unterschied, dass die Cowboys hier acht Sekunden auf dem Rücken
eines äußerst aggressiven Bullen ausharren mussten.





Reece
war einer der Ersten, und obwohl er ein paar Mal kurz davor war, den
Halt zu verlieren, überstand er den Ritt ohne größere
Blessuren. Etliche andere Reiter folgten, zwei von ihnen stürzten
schwer und wurden verletzt abtransportiert.





Ängstlich
knetete Joyce ihre Finger hin und her, während sie auf Callans
Durchgang wartete. Schließlich sah sie, wie er auf den Holzzaun
der Startbox kletterte. Mit den Beinen jeweils rechts und links stand
er über dem Bullen auf dem Zaun und ließ sich dann
vorsichtig auf den Rücken des Tieres herab. Er nickte kurz, zum
Zeichen, dass er bereit war, danach wurde das Tor geöffnet und
der Bulle schoss in die Arena hinaus. Das Tier tat alles, um seinen
Reiter loszuwerden, und Joyce hielt die Luft an, wagte es kaum,
hinzusehen. Die acht Sekunden waren beinahe um, als Callan aus
irgendeinem Grund plötzlich den Halt verlor und stürzte. 
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Reglos
lag Callan auf dem mit Sägemehl ausgestreuten Boden der Arena.
Erschrocken sprang Joyce auf, genau wie alle übrigen Zuschauer
auch, und sah mit Entsetzen, wie der Bulle mit gesenktem Kopf auf ihn
losstürmte. Sofort gingen die Rodeoclowns dazwischen, lenkten
das massige Tier von seinem Ziel ab und schafften es irgendwie, es
wieder in die Box zu lotsen. Zwei Männer mit einer Trage eilten
herbei, hoben Callan darauf und trugen ihn aus der Arena.





Nach
einem kurzen Moment der Starre bahnte Joyce sich hastig einen Weg
durch das Publikum. Wenig später erreichte sie den Sanitätsraum,
wo Callan auf einem Untersuchungstisch lag, Reece und ein Mann im
weißen Kittel standen bei ihm.





Mit
Tränen in den Augen stürmte sie auf ihn zu, streichelte
liebevoll seine Wange, während der Arzt seine Arme und seinen
Oberkörper untersuchte. »Callan«, flüsterte sie
hilflos, »Callan, bitte sag etwas.«





Der
Doktor zog ihm die Chaps aus, betastete und bewegte seine Beine.
»Also gebrochen ist nichts«, stellte er fest. »Vermutlich
wird er gleich wieder zu sich kommen. Trotzdem haben wir
sicherheitshalber einen Krankenwagen bestellt.«





»Callan«,
flehte Joyce und küsste ihn zärtlich auf die Wange, »bitte
mach keinen Mist und wach auf. Ich verspreche dir auch, dass du
keinen Ärger mehr mit mir haben wirst.«





»Ich
werde dich daran erinnern«, murmelte er in derselben Sekunde
benommen.





»Gott
sei Dank«, atmete sie erleichtert auf.





Er
blinzelte kurz, schlug dann die Augen auf und schaute sie prüfend
an. »Weinst du etwa, Sprosse?«





Hektisch
wischte sie sich die Tränen vom Gesicht. »Quatsch«,
leugnete sie unwirsch und war froh, als Reece sich jetzt einmischte.





»Mensch
Cal, du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt. Was war
denn los?«





Callan
setzte sich auf und zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, ich
habe wohl für eine Sekunde nicht richtig aufgepasst.«





»Bist
du okay?«





»Ja,
es ist noch alles dran«, erklärte er mit einem schiefen
Lächeln. Dann wischte er sich eine Träne ab, die auf sein
Gesicht getropft war, als Joyce sich über ihn gebeugt hatte, und
grinste. »Wir sollten besser gehen, es regnet.«





»Weißt
du was, McDermott«, sagte sie milde, froh darüber, dass
ihm nichts passiert war, »halt einfach mal die Klappe.«















Der
Krankenwagen traf ein und sofort begann Callan, zu protestieren. »Mir
geht es gut, das ist nicht nötig«, winkte er ab.





»Sie
sind ziemlich schwer gestürzt und waren bewusstlos, ich rate
Ihnen dringend, den Kopf röntgen zu lassen, um eventuelle
Verletzungen auszuschließen«, erklärte der Arzt. »Es
ist zu Ihrer eigenen Sicherheit.«





»Unsinn«,
beharrte Callan, »es ist alles okay, wirklich.«





»Cal,
du solltest auf den Doc hören«, riet Reece ihm, »mit
solchen Sachen ist nicht zu spaßen.«





»Mein
Gott, nun macht doch nicht so ein Theater darum, es ist nicht das
erste Mal, dass ich vom Bullen gefallen bin.«





Joyce,
die schweigend danebengestanden und zugehört hatte, stemmte
ärgerlich die Hände in die Hüften. »Du wirst
dich jetzt da auf die Trage legen und ins Krankenhaus bringen lassen,
McDermott«, blitzte sie ihn an. »Andernfalls werde ich
dir in den nächsten Tagen das Leben zur Hölle machen, das
garantiere ich dir.«





»Hattest
du mir nicht eben noch etwas anderes versprochen?«, knurrte er
genervt.





Reece
grinste. »Du weißt doch, wie Frauen sind. Ich an deiner
Stelle würde lieber tun, was sie sagt.«





»Also
gut, Sprosse«, gab Callan schließlich seufzend nach und
setzte sich auf die Trage, »noch mehr Hölle als bisher
ertrage ich nicht.«





»Kann
ich mitfahren?«, fragte Joyce einen der beiden Sanitäter.





Dieser
schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, aber das ist
nicht erlaubt. Wir bringen ihn ins ‚Nix Health Center‘
gleich hier in der Nähe, Sie können dorthin nachkommen.«





Die
zwei Männer verschwanden mit Callan und Joyce wandte sich an
Reece.





»Glücklicherweise
sind wir mit zwei Wagen da. Fährst du die Leute nach Hause? Ich
würde gerne bei Callan bleiben.«





»Denkst
du denn, dass du den Weg zum Krankenhaus findest? Du kennst dich hier
doch überhaupt nicht aus«, gab er zu bedenken.





Joyce
nickte. »Das kriege ich schon hin.«





Nachdem
Reece ihr rasch erklärt hatte, wie sie fahren musste, lief sie
zum Parkplatz, saß kurz darauf im Jeep und war unterwegs in die
Klinik. Es waren nur etwa fünf Häuserblocks bis dorthin,
und dank Reeces guter Beschreibung hatte sie keinerlei Probleme, sich
zurechtzufinden. Sie fragte sich zur Notaufnahme durch, und wenig
später ging sie nervös im Wartebereich vor den
Untersuchungsräumen auf und ab.





Es
erschien ihr wie eine halbe Ewigkeit, bis Callan irgendwann durch die
Tür gehumpelt kam. Besorgt stürzte sie auf ihn zu. »Bist
du in Ordnung?«





»Ja,
der Kopf ist noch dran und alles Übrige auch, es sind nur ein
paar Prellungen.«





Vor
lauter Erleichterung stiegen ihr sofort wieder Tränen in die
Augen und spontan fiel sie ihm um den Hals. »Gott sei Dank«,
flüsterte sie überglücklich.





Er
drückte sie einen Moment an sich und brummte mit leicht belegter
Stimme in ihr Haar: »Du wirst dir doch nicht etwa Sorgen um
mich gemacht haben, Sprosse?«





»Natürlich
nicht«, behauptete sie energisch und trat rasch einen Schritt
von ihm weg. »Ich hätte bloß nicht gewusst, wie ich
Granny beibringen soll, dass ihr Vormann jetzt noch mehr auf den Kopf
gefallen ist als vorher.«















Es
war fast Mitternacht, als Callan und Joyce zur Ranch zurückkehrten.





»Gute
Nacht Sprosse, und danke fürs Fahren«, sagte er leise, als
sie ausstiegen.





»Schon
gut«, nickte sie, »gute Nacht.«





Sie
sah ihm noch nach, bis er hinkend in den Unterkünften
verschwunden war, dann ging sie mit einem kleinen Seufzer ins Haus.
Dort saß sie eine ganze Weile unschlüssig im Wohnzimmer.
Der Schock über Callans Sturz steckte ihr nach wie vor in den
Knochen. Was geschehen wäre, wenn ihn das Tier angegriffen
hätte, darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken.





Ob
sie noch einmal nach ihm schauen sollte? Vielleicht brauchte er
irgendetwas oder hatte Hunger, er hatte seit dem Mittag nichts
gegessen. Sie zögerte einen Moment, dann stand sie auf und ging
hinüber zu den Unterkünften. Als sich auf ihr Klopfen hin
nichts rührte, öffnete sie zaghaft die Tür zu Callans
Zimmer, doch er war nicht darin. Stirnrunzelnd drehte sie sich um,
sah Licht unter der Tür des Badezimmers durchscheinen und hörte
im gleichen Augenblick drinnen einen lauten Fluch.





Erschrocken
riss sie die Tür auf. »Was ist los?«





Überrascht
hielt sie inne, als sie in der Mitte des Raums einen hölzernen
Badezuber entdeckte, in welchem Callan lag und sie mindestens genauso
erstaunt anschaute wie sie ihn.





»Sprosse,
was suchst du hier drin?«, entfuhr es ihm entgeistert. »Mach,
dass du rauskommst.«





»Ist
alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.





»Ja,
ist es«, betonte er, »du kannst wieder gehen.«





»Wieso
sitzt du hier in diesem alten Ungetüm?«





»Was
bleibt mir denn anderes übrig? Ich brauche etwas Wärme für
meine geschundenen Knochen und du hast mir ja verboten, das Bad
drüben zu benutzen, falls du dich daran erinnern kannst.«





Ihr
Blick fiel auf ein Stück Seife, welches etwa einen Meter vom
Zuber entfernt auf dem Boden lag und ihm offenbar aus der Hand
gefallen war. »Warte, ich hebe sie auf.« 






Sie
wollte sich in Bewegung setzen, doch er bremste sie sofort.





»Untersteh
dich«, knurrte er. »Lass es einfach sein und geh bitte.«





»Mein
Gott, McDermott, jetzt stell dich nicht so mädchenhaft an«,
sagte sie kopfschüttelnd, »ich werde dir schon nichts
weggucken.«





Im
gleichen Moment dachte sie an das Gespräch beim Frühstück
und an den Spitznamen ‚BigMäc‘. Mit einem amüsierten
Grinsen im Gesicht lief sie auf den Badezuber zu.





»Sprosse,
du spielst mit deinem Leben«, warnte er sie aufgebracht, »wenn
du noch einen Schritt näher kommst, garantiere ich für
Nichts.«





Schützend
hielt er die Hände vor sich, während sie die Seife aufhob
und ins Wasser warf.





»Du
bist ein Feigling, McDermott«, zog sie ihn auf und ging wieder
zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um und lächelte
ihn bedauernd an. »Tja, dann wirst du dir deinen Rücken
wohl selbst waschen müssen – schade.«















Unruhig
wälzte Callan sich in seinem Bett hin und her und konnte nicht
einschlafen. Das lag jedoch weniger daran, dass ihm alle Knochen
wehtaten, sondern vielmehr daran, dass er sich fragte, ob Joyce
dieses Angebot im Bad wirklich ernst gemeint hatte. Er war froh, dass
sie es nicht darauf angelegt hatte. Ihm war klar, dass es nicht beim
Rückenwaschen geblieben wäre, dafür brachte ihn allein
die Vorstellung schon viel zu sehr in Wallung.





Mit
einem tiefen Seufzer verschränkte er die Arme hinter dem Kopf
und starrte an die Decke. Er dachte daran, wie besorgt sie vorhin
gewesen war. Sie hatte geweint, und er hatte gespürt, wie sie
ihn geküsst hatte. Ein kleines Lächeln zog über sein
Gesicht, als er feststellte, dass sie offenbar doch nicht ganz so
kratzbürstig war, wie sie immer tat.





Verzweifelt
warf er sich auf den Bauch und hieb auf sein Kopfkissen. Nein, nein,
nein, er wollte nicht mehr darüber nachdenken, und er wollte von
Joyce und allem, was mit ihr zu tun hatte, nichts mehr hören und
sehen. Wenn sie jetzt auch noch nett zu ihm war, würde die Hölle
für ihn erst richtig anfangen.
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Am
Mittwochmorgen nach dem Frühstück stand Joyce in der Küche
und spülte das Geschirr ab, als plötzlich Callan in der Tür
auftauchte. »Auf geht‘s, Sprosse.«





Irritiert
schaute sie ihn an. »Was ist denn los?«





»Wir
fahren für unser Barbecue am Samstag einkaufen – oder hast
du das schon vergessen?«





»Oh
Mist«, entfuhr es ihr, »Granny hat mir das zwar gesagt,
aber ich habe tatsächlich nicht mehr daran gedacht.«





Er
grinste. »Gut, dass du mich hast.«





»Jaja«,
murmelte sie trocken, während sie ihm nach draußen folgte,
»ob das wirklich so gut ist, weiß ich nicht.«





Wenig
später saßen sie in seinem Pick-up und waren unterwegs.





»Wo
willst du hin?«, fragte Joyce verwundert, als Callan auf den
Highway fuhr.





»Wir
fahren nach Crystal City zum ‚Family Dollar‘, da bekommen
wir alles, was wir brauchen«, erklärte er. »In
Stillwell ist die Auswahl doch sehr begrenzt.«





Nach
etwa einer halben Stunde erreichten sie ihr Ziel. Sie nahmen einen
der großen Einkaufswagen und arbeiteten sorgfältig die
Liste ab, die Rose Callan telefonisch durchgegeben hatte.
Erstaunlicherweise verlief der Einkauf äußerst friedlich,
und Joyce stellte fest, dass es ihr sogar ziemlichen Spaß
machte. Callan war locker und entspannt, sie alberten ein bisschen
herum, während sie durch die scheinbar endlos langen Gänge
des Supermarkts liefen, und sie fragte sich, warum es zwischen ihnen
nicht immer so sein konnte.





Joyces
gute Stimmung geriet jedoch wieder ins Wanken, als sie an der
Fleischtheke anstanden, und eine junge Frau, die direkt vor ihnen in
der Reihe stand, begann, mit Callan zu flirten. Natürlich sprang
er sofort darauf an, und nachdem Joyce das Geplänkel der beiden
eine Weile schweigend verfolgt hatte, hatte sie die Nase voll.





»Ich
gehe schon mal nach den übrigen Sachen schauen«, erklärte
sie genervt.





Sie
nahm ihm die Liste aus der Hand, packte den Einkaufswagen und ließ
Callan einfach stehen. Als sie ein paar Minuten später um eine
Ecke bog, fiel ihr Blick auf zwei grauhaarige, ältere Damen am
Ende des Ganges. Granny, durchfuhr es sie entgeistert, das kann doch
nicht sein.





Im
gleichen Augenblick tauchte Callan hinter ihr auf und lenkte sie ab.
»Danke, dass du abgehauen bist«, fuhr er sie an und warf
das Fleisch in den Wagen. »Wenn du nur einmal das tun würdest,
was man dir sagt, hätten wir wesentlich weniger Ärger
miteinander.«





»Und
wenn du nur einmal nicht der Sklave deiner Hormone wärst,
ebenfalls«, gab sie sarkastisch zurück.





Sie
drehte sich um und wollte sich davon überzeugen, dass ihre Augen
ihr einen Streich gespielt hatten, da verschwanden die beiden Frauen
gerade um die Ecke. Spontan wollte sie hinterherlaufen, doch Callan
hielt sie am Arm fest.





»Wo
willst du jetzt schon wieder hin?«





»Ich
glaube, ich habe eben da hinten Granny gesehen«, sagte sie
aufgeregt und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.





Sekundenlang
schaute er überrascht, packte sie dann jedoch umso fester. »Du
weißt genau, dass das nicht sein kann«, wehrte er rasch
ab.





»Verdammt,
lass mich los, McDermott«, fauchte sie und zerrte an ihrem Arm.





»Du
wirst schön hierbleiben«, knurrte er, »ich habe
keine Lust, dich dauernd zu suchen.«





»Und
ich habe keine Lust, mich dauernd von dir bevormunden zu lassen«,
funkelte sie ihn an und gab ihm unvermittelt einen heftigen Stoß
vor die Brust.





Überrascht
von diesem Angriff machte er einen Schritt nach hinten, stieß
dabei gegen eine kunstvoll aufgetürmte Pyramide aus
Konservendosen, und mit lautem Geschepper fiel das Ganze in sich
zusammen. Sämtliche Leute ringsum fuhren herum und warfen ihnen
interessierte Blicke zu.





Einen
Moment starrten sie sich erschrocken an, dann kam bereits ein
sichtlich aufgeregter Mitarbeiter des Supermarkts angelaufen.





»Lassen
Sie nur, ich mache das schon«, wehrte der Mann ab, als Callan
sich bücken wollte, um ihm beim Einsammeln der umherrollenden
Dosen zu helfen.





»Tut
mir leid«, murmelte Callan verlegen. Hastig griff er nach dem
Einkaufswagen und packte Joyce, die inzwischen ein erheitertes
Grinsen im Gesicht hatte, erneut am Arm. Kopfschüttelnd zerrte
er sie hinter sich her den Gang entlang. »Das war der erste und
der letzte Einkauf, den ich mit dir zusammen gemacht habe«,
brummte er vorwurfsvoll, doch sie hatte den Eindruck, dass er sich
nur mühsam das Lachen verkniff.





»Jetzt
komm schon, McDermott«, sagte sie amüsiert, »gib zu,
dass du es gar nicht so schlimm findest.«





Er
seufzte leise, grinste dann jedoch. »Zumindest eines muss ich
dir lassen, Sprosse, langweilig wird es mit dir nicht.«















Wenig
später hatten sie die Einkäufe im Wagen verstaut und waren
auf dem Rückweg nach Stillwell. Die Stimmung war einigermaßen
entspannt, sie sprachen miteinander über das Barbecue, aber
Joyce war mit ihren Gedanken nicht bei der Sache. Die Begegnung im
Supermarkt schwirrte ihr immer noch im Kopf herum.





»Ich
könnte schwören, dass diese Frau wie Granny ausgesehen
hat«, murmelte sie nach einer Weile nachdenklich.





»Jetzt
vergiss das doch«, erwiderte Callan unbehaglich, »du
weißt genau, dass Rose im Krankenhaus ist. Wie sollte sie also
dort im ‚Family Dollar‘ gewesen sein?«





»Ja,
ich weiß. Trotzdem – sie war ihr wie aus dem Gesicht
geschnitten«, beharrte sie.





»Das
kann ja sein, vielleicht war es eine Doppelgängerin, so etwas
soll vorkommen. Aber wahrscheinlich hast du dich nur getäuscht.«





Bevor
sie noch näher auf das Thema eingehen konnte, schaltete er das
Radio ein und drehte die Lautstärke so weit auf, dass eine
Fortsetzung der Unterhaltung nicht möglich war. 






Verwundert
warf sie ihm einen kurzen Seitenblick zu und bemerkte, dass er
irgendwie nervös wirkte. Sie stellte die Musik wieder leiser.
»Stimmt irgendetwas nicht?«





»Was
soll denn nicht stimmen?«, seufzte er leicht genervt. »Du
solltest aufhören, dir den Kopf zu zerbrechen, konzentriere dich
lieber auf die Vorbereitungen für das Barbecue.«





Joyce
verzog das Gesicht und beschloss, die halbwegs entspannte Stimmung
nicht durch weitere Fragen zu verderben. Vermutlich hatte er recht
und es war besser, die Sache zu vergessen.















Den
ganzen Donnerstag über war Joyce bereits mit der Organisation
für das Fest am Samstag beschäftigt und als Darren am
Nachmittag anrief, war sie für die Unterbrechung mehr als
dankbar.





»Hallo
Miss Porter«, begrüßte er sie höflich.





»Hallo«,
erwiderte sie erfreut, »schön, dass Sie anrufen.«





Nachdem
sie einen Moment geplaudert hatten, fragte er: »Haben Sie heute
Abend schon etwas vor?«





Joyce
verneinte und er fuhr fort: »Haben Sie Lust, mit mir essen zu
gehen?«





»Ich
… ich weiß nicht«, stammelte sie überrascht.





»Bitte,
ich würde mich über Ihre Begleitung sehr freuen.«





Callans
Warnung kam ihr in den Sinn. Sie dachte daran, dass sie diesen Mann
so gut wie überhaupt nicht kannte und eine kleine Stimme in
ihrem Hinterkopf riet ihr, abzulehnen. Doch schließlich
erwachte ihr Trotz, sie sagte sich, dass sie alt genug war, um selbst
auf sich aufzupassen, und so stimmte sie zu. »Also gut,
einverstanden.«





»Sehr
schön«, er hörte sich äußerst zufrieden
an, »dann hole ich Sie um sieben Uhr ab.«















Gut
gelaunt zog Joyce sich am Abend an, sie wählte eine helle Jeans
und eine blau-weiß gemusterte Bluse. Sorgfältig frisierte
sie sich die Haare, schminkte sich dezent und trug ein wenig Parfüm
auf.





Anschließend
setzte sie sich auf der Veranda in den Schaukelstuhl und wartete
nervös auf Darren. Inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher,
ob es wirklich so eine gute Idee war, mit ihm auszugehen. Aber jetzt
hatte sie zugesagt und sie wollte ihn nicht verletzen, indem sie in
letzter Minute einen Rückzieher machte.





Als
sie gerade zum wiederholten Male auf die Uhr schaute, kam plötzlich
Callan von den Unterkünften auf sie zu. Er blieb vor ihr stehen,
musterte sie von oben bis unten und zog die Augenbrauen hoch.





»Wozu
die Kriegsbemalung, Sprosse? Hast du etwas vor?«





Das
war ja so klar, stöhnte sie innerlich auf. »Das geht dich
gar nichts an, McDermott«, sagte sie abwehrend.





»Wenn
ich nachher irgendwo herumfahren und dich suchen muss, schon«,
entgegnete er trocken. »Gehst du mit Ward aus?«





Ärger
stieg in ihr auf. »Warum kümmerst du dich nicht um deine
Angelegenheiten? Ich frage dich schließlich auch nicht, mit wem
du dich herumtreibst.«





Sie
wollte aufstehen, doch er war schneller, beugte sich zu ihr herunter
und stützte seine Hände rechts und links auf die Armlehnen
des Schaukelstuhls. Mit seinem Gesicht dicht vor dem ihren funkelte
er sie aus seinen blauen Augen an.





»Hör
zu Sprosse, was ich tue und was du tust, sind immer noch zwei
verschiedene Dinge. Im Gegensatz zu dir weiß ich nämlich,
worauf ich mich einlasse.«





Sein
Atem streifte warm über ihre Wange, der Duft seines Aftershaves
stieg ihr in die Nase, sie sah eine kleine Ader an seiner Schläfe
pulsieren und plötzlich blieb ihr die Luft weg.





In
diesem Augenblick näherte sich ein Wagen und mit einer
geschickten Bewegung schlüpfte Joyce unter Callans Arm durch und
an ihm vorbei. Ohne sich nach ihm umzudrehen, eilte sie auf das Auto
zu und sprang hinein, ohne zu bemerken, wie er ihr mit
zusammengepressten Lippen hinterherschaute. Nach einer kurzen
Begrüßung fuhr Darren los und mit einem wütenden
Tritt gegen den Schaukelstuhl wandte Callan sich um und ging ins
Haus.
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Entgegen
allen Befürchtungen verbrachte Joyce einen netten,
unterhaltsamen Abend. Darren benahm sich sehr zuvorkommend, er war
aufmerksam und höflich und machte keine Anstalten, aufdringlich
zu werden. Obwohl ihr die elegante Atmosphäre in dem teuren
Nobelrestaurant überhaupt nicht zusagte, unterhielt sie sich
beim Essen doch einigermaßen angeregt mit ihm.





Gegen
Mitternacht brachte Darren sie zur Ranch zurück. Galant öffnete
er ihr die Wagentür und begleitete sie noch zum Eingang. Als sie
zum Haus gingen, bemerkte Joyce einen winzigen, glimmenden Punkt in
der Dunkelheit vor den Arbeiterunterkünften. Ihr war klar, dass
es Callan war, der dort auf der Veranda saß und ganz
offensichtlich auf sie gewartet hatte. Sofort stieg wieder Ärger
in ihr hoch. Was denkt er sich eigentlich, fuhr es ihr wütend
durch den Kopf, während sie das Licht über der Tür
einschaltete, ich bin doch kein kleines Kind mehr.





»Also
dann, gute Nacht«, verabschiedete Darren sich höflich von
ihr, »vielleicht sehen wir uns ja morgen beim Tanz.«





Einer
spontanen Eingebung folgend trat sie an ihn heran und legte ihm die
Arme um den Hals. »Ja, ich werde auf jeden Fall da sein«,
sagte sie leise. »Gute Nacht.«





Sekundenlang
schaute er sie überrascht an, zog sie schließlich etwas
dichter an sich und küsste sanft ihre Wange. »Danke für
den netten Abend.«





Er
ließ sie los, saß Sekunden später in seinem Wagen
und fuhr davon. Joyce sah ihm nach, bis die Rücklichter in der
Dunkelheit verschwunden waren, dann warf sie einen wütenden
Blick in Richtung der Unterkünfte und verschwand im Haus.















Der
Freitagmorgen begann damit, dass Joyce verschlief. Aus irgendeinem
Grund hatte sie den Wecker nicht gehört und als sie zu sich kam,
war es fast sieben Uhr. Hastig sprang sie aus dem Bett und stürzte
in die Küche. Duschen und anziehen würde sie sich später,
um halb acht musste das Frühstück fertig sein, alles andere
konnte warten.





Als
sie die Küchentür öffnete, stand ein grimmig
dreinschauender Callan am Herd und backte Pfannkuchen.





»Ach,
auch schon wach?«, war sein bissiger Kommentar, nachdem er
seinen Blick zunächst ausgiebig über ihr Nachthemd hatte
wandern lassen.





»Ja,
sorry, ich habe den Wecker nicht gehört«, entschuldigte
sie sich, fest entschlossen, sich jetzt am frühen Morgen auf
keine Diskussion einzulassen. Sie schob ihn beiseite. »Geh nur,
ich mache da weiter.«





Herausfordernd
lehnte er sich gegen den Schrank neben dem Herd. »Muss ja ein
toller Abend gewesen sein, wenn du sogar verschläfst«,
sagte er süffisant.





»Muss
ja ein toller Sonnenuntergang gewesen sein, wenn du sogar um
Mitternacht noch auf der Veranda sitzt«, konterte sie entgegen
ihren guten Vorsätzen patzig.





»Hattest
du wenigstens Spaß?«





Aufgebracht
drehte sie sich zu ihm um und blitzte ihn an. »Vermutlich mehr
als du, McDermott«, fauchte sie genervt, »und jetzt hör
auf mich zu löchern und verschwinde.«





Er
sah, wie sich ihre Brüste unter dem dünnen Nachthemd hoben
und senkten, und schluckte. »Sprosse, du solltest dich besser
anziehen«, murmelte er mit belegter Stimme, »sonst …«





»Sonst
was?«, fragte sie drohend.





»Ich
… ach verdammt«, fuhr er sie an, »bist du
eigentlich so schwer von Begriff oder tust du nur so?«





Bevor
sie noch etwas erwidern konnte, stürmte er fluchtartig aus der
Küche, Sekunden später krachte die Haustür zu.





Einen
Moment schaute sie ihm irritiert nach, wandte sich dann
kopfschüttelnd wieder den Pfannkuchen zu. Idiot, dachte sie
verärgert, kann er sich denn nicht ein einziges Mal benehmen wie
ein erwachsener Mann?















Nach
dem Frühstück starteten Callan und Logan mit den Gästen
zu einem Tagesausflug. Es war geplant, dass Joyce zusammen mit Reece
und Ramon am Mittag mit dem Jeep nachfolgen sollte, um Essen und
Getränke zu bringen. Joyce war froh darüber, nach der Szene
in der Küche hatte sie keine große Lust auf Callans
Gesellschaft.





Sie
nutzte die Zeit, um alles für die Mahlzeit vorzubereiten, und
als sie damit fertig war, rief sie ihren Agenten an. »Ich
wollte mal hören, wie es jetzt mit dem Shooting aussieht«,
erklärte sie, »Du hast dich nicht mehr gemeldet und ich
wüsste gerne, ob das Ganze noch stattfindet.«





»Tja,
das ist nicht so einfach«, informierte Perry sie, »die
Leute von ‚Lace-Love‘ waren natürlich ziemlich
sauer, dass der Termin geplatzt ist. Sie wollten sich nach jemand
anderem umsehen, doch soweit ich weiß, haben sie bisher keinen
Ersatz gefunden. Es könnte also durchaus sein, dass du noch eine
Chance hast, ich gebe dir Bescheid, wenn ich Näheres erfahre.«





»Okay,
melde dich auf jeden Fall. Ich habe zwar keine Ahnung, wann ich hier
wegkomme, aber notfalls kann ich bestimmt auch mal für ein oder
zwei Tage verschwinden.«





»In
Ordnung, mache ich«, versprach er, und sie verabschiedeten
sich.





Nachdenklich
legte Joyce den Hörer auf. Sie hatte seit Tagen nichts von Rose
gehört und nahm sich vor, Callan zu fragen, ob er irgendetwas
wusste, sobald er sich wieder beruhigt hatte. Zum einen machte sie
sich Sorgen, zum anderen hätte sie gerne gewusst, wie lange ihre
Großmutter noch in der Klinik bleiben musste.





Missmutig
verzog sie das Gesicht. »Je eher ich hier wegkomme und diesen
Cowboy hinter mir lassen kann, desto besser.«















Am
Mittag packten Reece und Joyce den ganzen Proviant in den Jeep, Ramon
lud die Getränke auf. Anschließend machten sie sich auf
den Weg zum ‚Choke Canyon Reservoir‘, einem größeren
See inmitten eines Naturschutzgebietes.





Auf
einem Grillplatz trafen sie auf die Gruppe, die bereits hungrig auf
sie wartete. Sie luden alles aus, anschließend kümmerten
sich die Männer um die Zubereitung des Fleischs, während
die Frauen den Tisch deckten. Nach einer Weile saßen sie
gemütlich auf den Holzstämmen, die als Bänke dienten,
und aßen.





Alle
plauderten angeregt miteinander, lediglich Callan war äußerst
schweigsam. Er starrte auf seinen Teller, ignorierte Sheilas
Flirtversuche und warf ab und zu einen unsicheren Blick in Joyces
Richtung. Joyce bemerkte es nicht, sie lachte und scherzte mit Reece
und Logan herum und verschwendete keinen Gedanken an Callan.





Noch
bevor sie mit dem Essen fertig waren, zogen dunkle Wolken auf, und
Callan mahnte zum Aufbruch. Hektik brach aus, Bill, Bree, Justine und
Sheila bestiegen hastig ihre Pferde, Ramon, Reece und Joyce packten
eilig das Geschirr und die restlichen Sachen zusammen. 






Gerade
als sie alles im Jeep verstaut hatten, ertönte plötzlich
ein lauter Schrei und Sheila saß auf dem Boden und hielt sich
ihren Knöchel.





»Aua,
das tut so weh, ich glaube, er ist gebrochen«, jammerte sie.





Callan
ging in die Hocke, tastete ihren Fuß ab und bewegte ihn
behutsam hin und her. »Ich kann nichts feststellen«,
erklärte er, »trotzdem sollte ein Arzt sich das
anschauen.«





Vorsichtig
half er ihr beim Aufstehen und bugsierte sie zum Auto. »Reece,
du nimmst Sheila mit und bringst sie ins Krankenhaus«, ordnete
er ruhig an. »Ramon, du reitest Goldy zurück, macht euch
sofort auf den Weg, ich lösche noch den Grill und komme dann
gleich nach.«





Sekunden
später fuhr der Jeep mit Reece und Sheila davon, die Gruppe
setzte sich in Bewegung und verschwand um die Wegbiegung.





Callan
bückte sich, hob Sand auf und warf ihn auf die Glut.





»Ähm«,
räusperte Joyce sich vorsichtig, »ich will ja nicht
meckern, aber hast du nicht zufällig etwas vergessen?«





Irritiert
drehte er sich um und starrte sie an. »Sprosse, was zum Henker
machst du noch hier?«





»Wo
bitteschön soll ich denn sonst sein? Irgendwie wurde ich bei
deiner ganzen Einteilung nicht erwähnt.«





»Und
warum hast du keinen Ton gesagt?«, schnauzte er sie an.





Sie
zuckte mit den Schultern. »Nachdem du heute Morgen schon so
genervt warst, wollte ich dich lieber nicht stören.«





»Das
glaube ich nicht«, murmelte er fassungslos, während er
noch eine Ladung Sand auf den Grill warf, »das glaube ich
einfach alles nicht.«





»Tja
McDermott, und nun? Wie komme ich nach Hause?«





Mit
zwei Schritten war er bei ihr, packte sie am Arm und zerrte sie
hinter sich her zu Skydancer, der ein Stück entfernt unter einem
Baum stand. »Weißt du Sprosse, eigentlich müsste ich
dich zu Fuß gehen lassen«, sagte er gereizt. Er
verschränkte seine Finger und hielt sie ihr hin. »Los,
rauf da.«





Sie
stellte ihren Fuß in seine Hände, stützte sich mit
einer Hand auf seiner Schulter ab, griff mit der anderen in die Mähne
des Hengstes und mit Schwung hob Callan sie nach oben.





»Und
was ist mit dir?«, fragte sie, als sie auf Skydancers Rücken
saß.





Sekunden
später war er hinter ihr. »Was soll sein?«,
erwiderte er trocken. »Ich werde es garantiert bereuen, aber es
bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, als dich zu ertragen,
bis wir zu Hause sind.«
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Obwohl
Callan sich dabei äußerst unbehaglich fühlte, hatte
er keine andere Wahl, als mit Joyce zusammen zurück zu reiten.
Um diese Jahreszeit konnte sich ein harmloses Gewitter sehr schnell
zu einem heftigen Unwetter entwickeln, und er musste zusehen, dass
sie so bald wie möglich nach Hause kamen.





Vorsichtig
fasste er um Joyce herum, nahm die Zügel und trieb Skydancer mit
leichtem Schenkeldruck an. Der Vierbeiner setzte sich in Bewegung und
schien mit dem zusätzlichen Gewicht auf seinem Rücken
überhaupt keine Mühe zu haben.





Der
Weg war uneben und steinig, und so behielt Callan zunächst
Schritttempo bei. Er saß dicht hinter Joyce, ihr Körper
strahlte eine angenehme Wärme aus und er konnte ihr Parfüm
riechen. Nur zu deutlich spürte er, wie sie durch das sanfte Auf
und Ab von Skydancers Rhythmus immer enger an ihn gedrückt
wurde. Einen Moment versuchte er krampfhaft, gegen seine Erregung
anzukämpfen, doch er hatte keinerlei Chance, und schließlich
gab er es auf. Unglücklich fragte er sich, wie er das drei
Stunden lang aushalten sollte, ohne völlig den Verstand zu
verlieren. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass Joyce bemerken
musste, was mit ihm los war, und stellte sich bereits innerlich auf
eine sehr unangenehme Reaktion ein.





»McDermott«,
meldete sie sich genau in diesem Augenblick, »bitte sag mir,
dass das dein Handy da in deiner Hosentasche ist.«





Ihr
Ton war scherzhaft, doch er hörte ein verhaltenes Vibrieren
darin, und sein Zustand verschlimmerte sich noch.





»Willst
du die Wahrheit wissen Sprosse, oder soll ich dich beruhigen?«,
fragte er mit leicht belegter Stimme.





»Ich
denke, ich kann die Wahrheit vertragen«, erwiderte sie flapsig.





Zögernd
griff er in seine Hemdtasche, nahm sein Handy heraus und hielt es ihr
unter die Nase. »Reicht dir das als Antwort?«





»Hm«,
sie schwieg einen Moment, »ja, ich glaube schon.«





»In
Ordnung.« Er steckte das Telefon wieder weg und räusperte
sich. »Tut mir leid.«





»Das
braucht es nicht.« Irgendwie klang sie etwas heiser. »Machen
wir kein Drama draus, okay?«





Er
nickte erleichtert. »Okay.«















Es
dauerte nicht lange, bis sie die Gruppe eingeholt hatten, und Callan
begann, sich ein wenig zu entspannen. Trotzdem war er sich in jeder
Sekunde Joyces Nähe bewusst und er machte innerlich drei
Kreuzzeichen, als sie die Ranch erreichten.





Das
Unwetter war an ihnen vorbeigezogen, es hatte lediglich einen
leichten Nieselregen gegeben, sodass sie unbeschadet zu Hause
ankamen. Reece war unterdessen mit Sheila in der Klinik gewesen, wo
man festgestellt hatte, dass ihr Fuß leicht verstaucht war.





Joyce
bereitete noch das Abendessen zu und ging dann sofort unter die
Dusche, sie war zu aufgewühlt, um sich jetzt unbefangen mit den
anderen unterhalten zu können. Während sie das heiße
Wasser genoss, kreisten ihre Gedanken unablässig um Callan. 






Natürlich
hatte sie gewusst, dass es nicht sein Handy gewesen war, was dort auf
dem Pferd so fest gegen ihren Po gedrückt hatte. Im ersten
Moment war sie sehr überrascht gewesen, es wäre ihr nie in
den Sinn gekommen, dass er so auf sie reagieren würde.
Schlagartig wurde ihr so einiges klar. Sie verstand plötzlich,
warum er am Morgen so darauf gedrängt hatte, dass sie sich
anziehen sollte, und weshalb er beim Baseball auf einmal mitten im
Spiel abgehauen war.





Ihre
Verblüffung hielt jedoch nicht lange an, vermutlich passierte
ihm das bei jeder anderen Frau genauso. Er war nun mal ein
notorischer Schürzenjäger und darauf programmiert, sich von
seinen Hormonen steuern zu lassen.





Trotzdem
war ihr die Situation nicht unangenehm gewesen, im Gegenteil, es
hatte sich ziemlich gut angefühlt, ihn so zu spüren. Die
Wärme seines Körpers sowie sein ihr inzwischen sehr
vertrauter Geruch hätten sie beinahe dazu verleitet, sich noch
dichter an ihn zu schmiegen. Mit einem starken Kribbeln im Bauch
hatte sie überlegt, ob sie einfach so tun sollte, als hätte
sie nichts bemerkt. Doch ihr war klar gewesen, dass es ihm vermutlich
äußerst peinlich war, und so hatte sie beschlossen, die
ganze Sache durch einen lockeren Spruch zu entschärfen.





Ihr
Puls beschleunigte sich, als sie jetzt daran dachte, und sekundenlang
bedauerte sie, dass nicht mehr geschehen war. Sofort wischte sie
dieses Gefühl wieder beiseite. Schließlich war er Callan
McDermott, 
der Callan McDermott, der alles mitnahm, was
er kriegen konnte. Weder war er an ihr interessiert, noch hatte sie
Lust, sich in die endlose Liste seiner Eroberungen einzureihen.















Genau
zur gleichen Zeit stand Callan ebenfalls unter der Dusche, vertrieb
mit reichlich kaltem Wasser die quälenden Gedanken an Joyce und
die Szene auf Skydancers Rücken. Völlig verzweifelt lehnte
er mit der Stirn an den Kacheln und haderte mit seinem Schicksal.
Höhnisch hatte es ihm eine Frau vor die Nase gesetzt, die er
haben wollte und nicht haben durfte. Als wäre das nicht schlimm
genug, war er ironischerweise nicht einmal in der Lage, sich bei den
anderen, die er haben konnte, abzureagieren.





Toll
McDermott, ganz toll, ging es ihm sarkastisch durch den Kopf, wie
kannst du dich von diesem frechen Rotschopf nur so unterkriegen
lassen?





Er
sah Joyces Gesicht vor sich, dachte an ihre Reaktion vorhin und
musste unwillkürlich lächeln. Jeder anderen Frau wäre
die Situation peinlich gewesen, aber Joyce war so locker damit
umgegangen, als würde sie so etwas täglich erleben –
ein bisschen zu locker für seinen Geschmack. Einerseits war er
erleichtert, dass es nicht zu irgendeiner unangenehmen Szene gekommen
war, andererseits fragte er sich frustriert, ob sie denn überhaupt
nichts dabei empfunden hatte. Normalerweise reagierten Frauen sonst
anders, wenn sie so intimen Kontakt zu ihm hatten, und die Tatsache,
dass Joyce so ruhig geblieben war, kratzte ziemlich an seinem Ego.





»Du
solltest froh darüber sein«, machte er sich klar, »je
weniger sie sich dabei denkt, desto besser.«















Nachdem
sie sich angezogen hatte, verließ Joyce das Haus, um zum
Tanzabend in die Cactus-Bar zu fahren. Sie war heute alleine, den
Gästen stand nach der Anstrengung und Aufregung des Tages nicht
der Sinn nach Unterhaltung. Eigentlich hatte sie selbst auch keine
große Lust, aber sie hatte es Darren versprochen, und ein
bisschen Ablenkung würde ihr sicher guttun.





Gerade
als sie die Tür von Roses Jeep aufschließen wollte,
tauchte Callan auf, dessen Pick-up genau daneben parkte.





»Willst
du in die Stadt?«, fragte er nach einem kurzen Blick auf ihr
Outfit.





Sie
nickte und er machte eine Handbewegung in Richtung seines Fahrzeugs.
»Ich kann dich mitnehmen, es wäre ja Unsinn, mit zwei
Autos zu fahren.«





Unsicher
ließ sie die Hand mit dem Schlüssel sinken. Am liebsten
wäre sie alleine gefahren, doch wenn sie jetzt ablehnte, würde
das auch komisch aussehen. Abwartend schaute Callan sie an, und
schließlich stimmte sie zu. »Okay.«





Er
öffnete ihr die Tür, ging dann um den Wagen herum und schob
sich auf den Fahrersitz. Die Fahrt verlief schweigend, was
hauptsächlich daran lag, dass Callan die Lautstärke des
Radios genau so weit aufgedreht hatte, dass eine Unterhaltung
unmöglich war.





Joyce
war froh darüber, sie hatte sich ganz in die äußerste
Ecke ihres Sitzes gedrückt und starrte angestrengt aus dem
Fenster. Sporadisch warf sie einen unauffälligen Seitenblick zu
ihm, stellte fest, dass er wie immer unglaublich gut aussah. Er trug
ein dunkles Hemd, das ein wenig offen stand, sodass sie den oberen
Ansatz der dunkelblonden Härchen auf seiner Brust erkennen
konnte. In Gedanken folgte sie diesen Haaren, ihr Blick schweifte
hinab zu seiner Jeans und sofort musste sie wieder an den Nachmittag
denken. 






Als
hätte er gespürt, dass sie ihn ansah, drehte er plötzlich
den Kopf, und ertappt wandte sie sich ab. Sie war froh, dass es im
Auto so dunkel war, dass er ihr Gesicht nicht genau sehen konnte, sie
spürte, dass sie feuerrot wurde, und diese Hitze überzog
ihren ganzen Körper. Nervös verknotete sie ihre Hände
im Schoß und fragte sich, woher auf einmal diese seltsamen
Fantasien kamen.
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Die
Räder des Wagens waren vor der Cactus-Bar noch nicht richtig zum
Stillstand gekommen, da sprang Joyce bereits hastig hinaus. Sie lief
auf den Eingang zu, Callan folgte ihr mit etwas Abstand. Ohne sich
weiter um sie zu kümmern, setzte er sich zu Logan und Reece an
die Theke.





Suchend
schaute Joyce sich um, aber Darren war noch nicht da und sie
überlegte, ob sie wirklich hierbleiben sollte. Reece winkte ihr
zu und unschlüssig ging sie auf ihn zu. 






»Hey
Joyce«, grüßte er sie, »willst du dich nicht
zu uns setzen?«





Sie
zögerte. Eigentlich hatte sie keine Lust, sich unnötig in
Callans Nähe aufzuhalten, nicht, nachdem sie eben festgestellt
hatte, dass sie auf einmal ziemlich merkwürdige Gedanken in
Bezug auf ihn hatte. Doch schließlich war sie nicht mit ihm
alleine und Darren würde bestimmt auch bald auftauchen, also
nickte sie.





Höflich
stand Reece auf, überließ ihr seinen Platz zwischen Callan
und Logan, und sie schob sich auf den Hocker.





»Hey
Joyce«, lächelte Jordan sie an. »Was willst du
trinken?«





Sie
bestellte sich ein Root Beer und hörte dann schweigend den
Gesprächen der Männer zu, die sich völlig ungezwungen
miteinander unterhielten. Immer wieder schaute sie unruhig zur Tür,
doch Darren erschien nicht und nach etwa einer Stunde war ihr klar,
dass er wohl nicht mehr auftauchen würde. Auf einmal kam sie
sich ziemlich blöd vor, aber schließlich waren sie nicht
fest verabredet, also gab es keinen Grund, sich deswegen verrückt
zu machen.





Callan,
Logan und Reece beschlossen, eine Runde Billard zu spielen, und als
Reece Joyce aufforderte, mitzumachen, schloss sie sich zögernd
an. Zwar hatte sie von Billard überhaupt keine Ahnung, doch es
war sicher besser, sich dabei zu blamieren, als die ganze Zeit wie
bestellt und nicht abgeholt an der Bar zu sitzen. Sie gingen in einen
angrenzenden Raum, in welchem ein paar Billardtische, mehrere Flipper
sowie Spielautomaten standen.





»Spielen
wir zwei gegen zwei«, schlug Logan vor.





Die
anderen waren einverstanden, sie losten die Teams aus und Joyce war
froh, dass sie Reece und nicht Callan erwischt hatte. Nachdem Reece
ihr kurz die Regeln erklärt und gezeigt hatte, wie sie den Queue
halten sollte, fingen sie an, und nach ein paar Startschwierigkeiten
stellte Joyce sich gar nicht so ungeschickt an. Allmählich legte
sich ihre Anspannung ein wenig, auch Callan, der anfangs sehr
schweigsam und zurückhaltend gewesen war, taute nach und nach
auf. Zu viert alberten sie die ganze Zeit herum, zogen sich
gegenseitig auf und hatten einen Heidenspaß.





Irgendwann
gingen sie wieder an die Theke und nach einer Weile forderte Reece
Joyce zum Tanzen auf. Sie drehten ein paar Runden auf der Tanzfläche,
dann zog sie Logan vom Hocker, tanzte zwei Lieder mit ihm. Leicht
atemlos und mit erhitzten Gesichtern kehrten sie an die Bar zurück,
und einem plötzlichen Impuls folgend wandte sie sich an Callan.
»Auf geht‘s, du bist dran.«





Er
zögerte. Ihm war klar, dass er das besser bleiben lassen sollte,
da er aber keine Szene heraufbeschwören wollte, indem er ihr
einen Korb gab, stand er auf. »Normalerweise komme ich nicht
zum Tanzen hierher«, brummte er, als er sie vorsichtig an sich
zog, jedoch sorgsam darauf achtete, dass genügend Abstand
zwischen ihnen blieb.





»Das
kann ich mir denken«, gab sie trocken zurück.





Ihre
ersten Schritte waren ein wenig unsicher und ihm fiel auf, dass sie
die ganze Zeit versuchte, ihn zu dirigieren. Schließlich packte
er sie ein bisschen fester. »Ich bestimme, wo es langgeht«,
betonte er amüsiert.





»Das
hättest du wohl gerne«, erwiderte sie patzig und sträubte
sich noch einen Moment gegen seine Führung.





Doch
dann gab sie nach, überließ sich seiner Regie, und sie
bewegten sich so harmonisch, als hätten sie nie etwas anderes
getan. 






»Du
tanzt gut, Sprosse«, sagte er nach einer Weile.





Sie
hob den Kopf, schaute ihn an, und er bemerkte ein paar goldene Punkte
in ihren Augen, die seltsam leuchteten.





»Du
auch, McDermott.«





Ein
langsameres Lied begann und sie schob sich dichter an ihn heran,
legte ihre Arme um seinen Hals.





»Ich
weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, murmelte er
unbehaglich, während er mit beiden Händen ihre Taille
umfasste.





Er
fühlte ihre Wärme unter seinen Fingern, spürte ihre
Brüste an seinem Oberkörper. Krampfhaft versuchte er, an
etwas anderes zu denken, doch die sanften Bewegungen ihrer Hüfte,
die sich weich an ihn schmiegte, hatten eine äußerst
stimulierende Wirkung.





»Offenbar
nicht«, lächelte sie und er hatte den Eindruck, dass sie
sich ein wenig fester gegen ihn drückte.





Sein
Puls beschleunigte sich, und während er verzweifelt überlegte,
wie er die Sache am besten in den Griff kriegen könnte,
klingelte plötzlich ihr Handy. 






Sie
schob ihn ein Stück von sich. »Entschuldige bitte.«





Rasch
angelte sie das Telefon aus der Hosentasche. »Darren«,
sagte sie erfreut. »Nein, natürlich bin ich nicht böse.«
– »Mach dir keine Gedanken, ich habe einen sehr netten
Abend.«





Callans
Gesicht verfinsterte sich, mehr wollte er nicht hören. Abrupt
drehte er sich um, ließ sie einfach stehen und ging zurück
zur Bar. »Jordan, gib mir einen Whiskey.«





Sein
Bruder schob ihm ein Glas Bourbon über die Theke und er stürzte
es in einem Zug herunter.





Wenige
Minuten später tauchte Joyce neben ihm auf. »Tut mir
leid«, entschuldigte sie sich.





»Schon
gut«, winkte er kühl ab und gab Jordan ein Zeichen,
nachzuschenken.





Sie
runzelte die Stirn. »Du musst noch fahren.«





»Reece
wird dich nach Hause bringen«, erklärte er, »ich
habe etwas anderes vor.«





Bevor
sie widersprechen konnte, stand er auf, schaute sich kurz im Raum um
und steuerte dann entschlossen auf eine Blondine zu, die zusammen mit
zwei weiteren Frauen an einem der Tische saß. Wenig später
sah Joyce, wie die beiden eng umschlungen tanzten, und ihr war klar,
was Callan noch vorhatte.





Verärgert
drehte sie sich um, kramte einen Zwanzigdollarschein aus der Tasche
und legte ihn auf den Tresen. »Lass uns gehen«, bat sie
Reece und mit einem verständnisvollen Lächeln begleitete
dieser sie nach draußen.





Von
der Tanzfläche aus schaute Callan ihr hinterher. Ein paar
Minuten später saß er wieder an der Bar und ließ
sich von Jordan die Whiskeyflasche geben.















Das
alljährliche Barbecue auf der Porter-Ranch war ein großes
Ereignis, zu welchem die Nachbarn der umliegenden Ranches sowie
etliche Freunde und Bekannte aus Stillwell und der Umgebung
eingeladen waren. Rose Porter war allseits beliebt, daher ließ
es sich niemand nehmen, dieser Einladung zu folgen.





Joyce
stand den ganzen Samstagmorgen in der Küche, zusammen mit Ramons
Frau Catalina, die für dieses Wochenende extra aus Mexiko
angereist war, und Logans Frau Elizabeth. Gut gelaunt und voll
Vorfreude richteten die drei Frauen alles für das Essen her.
Natürlich wurde gegrillt, es gab Unmengen an Steaks, Spareribs
und Hamburgern. Während Joyce und Elizabeth Massen von
Kartoffeln in Folie wickelten und sich um die übrigen Beilagen
kümmerten, bereitete Catalina typisch mexikanische Spezialitäten
wie Tacos und Burritos zu.





Die
Männer waren draußen am Pool mit dem Aufbau von Tischen
und Bänken beschäftigt. Sie errichteten ein kleines Podest,
auf dem später der Tanz stattfinden würde, und dekorierten
alles mit den typischen blau-weiß-roten Girlanden.





Joyce
bekam Callan den ganzen Vormittag nicht zu Gesicht und sie war
heilfroh darüber. Er war erst um acht Uhr am Morgen nach Hause
gekommen. Die Tatsache, dass er sie gestern Abend so abgefertigt
hatte, um sich anschließend mit dieser Blondine im Bett zu
tummeln, machte ihr stärker zu schaffen, als sie gedacht hatte.





Als
sie miteinander getanzt hatten, hatte sie für einen Moment
geglaubt, es wäre wirklich sie selbst, die ihn so sehr erregte.
Doch dann war ihr recht schnell klar geworden, dass er es nur darauf
anlegte, seine Triebe auszuleben, egal mit wem. Glücklicherweise
hatte er ihr mit seinem Verhalten die Augen geöffnet. Dennoch
war sie wütend, denn beinahe hätte er sie so weit gebracht,
ihm zu zeigen, dass sie sich mehr wünschte als nur einen
harmlosen Tanz.





Während
sie mit zornigen Bewegungen Tomaten und Gurken klein hackte, fragte
sie sich, was in sie gefahren war. Ich benehme mich wie ein
pubertierender Teenager, dachte sie missmutig, und das nur, weil er
mir gestern beim Reiten so auf die Pelle gerückt ist.
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Die
Vorbereitungen für das Barbecue waren gerade fertig, als die
Country-Band erschien und ihre Instrumente aufbaute. Bald darauf
trafen auch schon die ersten Gäste ein und es dauerte nicht
lange, bis das Fest in vollem Gange war. 






Joyce
hielt sich an Reece, sie hatte Justine, Sheila und das Ehepaar Barner
bei sich, und er stellte sie einigen Leuten vor.





Nachdem
eine Weile vergangen war, begrüßte Callan vertretungsweise
für Rose die Besucher mit einer kurzen Ansprache, danach wurde
der Tanz eröffnet. Je später es wurde, desto ausgelassener
wurde die Stimmung, alle schienen sich bestens zu amüsieren. Der
Alkohol floss in Strömen, die Männer hatten etliche Fässer
Bier herbeigeschleppt, und an einer kleinen Bar wurden
hochprozentigere Getränke ausgeschenkt.





Joyce
beschränkte sich auf Cola und Seven Up, in dem ganzen Trubel war
es ihr lieber, einen klaren Kopf zu behalten. Sie lief zwischen den
Leuten herum, plauderte hier und da ein bisschen, beantwortete
zahlreiche Fragen nach ihrer Großmutter, und sorgte
zwischendurch dafür, dass das Essen nicht ausging. Dabei vermied
sie es tunlichst, Callan zu begegnen, der zusammen mit Logan, Caleb
und Ramon am Grill stand und sich um das Fleisch kümmerte.





»Hallo
Joyce«, hörte sie irgendwann Darrens Stimme hinter sich.
»Ein tolles Fest, vielen Dank für die Einladung.«





»Hallo
Darren, schön, dass du da bist.«





»Tut
mir leid, dass ich es gestern Abend nicht geschafft habe, aber dieser
Geschäftstermin hat sich ewig in die Länge gezogen«,
entschuldigte er sich nochmals.





Joyce
lächelte. »Kein Problem.«





»Wollen
wir tanzen?«





»Gerne«,
nickte sie, »ich denke, für einen Tanz habe ich Zeit.«





Wenig
später drehten sie sich zusammen mit einigen anderen Paaren im
Takt der Musik und unterhielten sich angeregt.





»So,
jetzt muss ich mich aber wieder ein bisschen um die Gäste
kümmern«, erklärte Joyce nach zwei Liedern bedauernd.





»Kein
Problem, ich gehe inzwischen etwas trinken«, sagte Darren
zuvorkommend. »Vielleicht finden wir ja nachher noch eine
Gelegenheit, unser Gespräch fortzusetzen.«





Mit
einem kleinen Lächeln mischte Joyce sich erneut unter die Leute,
während Darren sich an die Bar begab und einen Martini
bestellte.





Callan,
der die beiden die ganze Zeit mit finsterer Miene beobachtet hatte,
schob sich neben ihn, orderte einen Whiskey und wandte sich dann an
Darren. »Wer hat dich denn eingeladen, Ward? Soweit ich weiß,
stehst du nicht auf der Gästeliste.«





Seine
Stimme war völlig ruhig, sein Gesicht unbeteiligt, lediglich ein
winziges Glitzern in seinen Augen verriet, dass er nicht so
gleichgültig war, wie er sich gab.





»Ah,
McDermott«, gab Darren mit einem überheblichen Lächeln
zurück. »Wie man hört, bist du jetzt unter die
körperlich arbeitende Bevölkerung gegangen.«





»So
ist es. Aber ich mache mir die Hände wenigstens auf ehrliche
Weise schmutzig.«





Darren
nippte an seinem Drink. »Willst du mir damit etwas Bestimmtes
sagen?«





»Ich
denke, die Antwort darauf kennst du selbst am besten«,
erwiderte Callan kühl. »Doch lassen wir das, wir sollten
die gute Stimmung nicht zerstören, indem wir uns über deine
undurchsichtigen Geschäfte unterhalten.«





»Eben.
Wo du jetzt so dick mit Rose Porter befreundet bist, würde es
ihr sicher nicht gefallen, wenn du auf ihrem Fest eine Prügelei
provozierst. Und apropos Rose Porter – um deine Frage zu
beantworten: Ihre Enkelin hat mich eingeladen.«





»Keine
Angst, Ward«, sagte Callan spöttisch. »Ich habe
nicht die Absicht, mich an dir zu vergreifen. Was allerdings Joyce
betrifft, werde ich dich sehr genau im Auge behalten. Ich rate dir,
gut zu überlegen, was du tust.«





»Mach
dir keine Sorgen, McDermott, im Gegensatz zu dir weiß ich
immer, was ich tue.«





»Das
hoffe ich für dich. Sollte auch nur die geringste Kleinigkeit
vorfallen, wirst du dir wünschen, mich nie kennengelernt zu
haben. Wenn ich dir eine Empfehlung geben darf: Lass am besten ganz
die Finger von ihr.«





Darren
grinste. »Tut mir leid, McDermott, zwar schätze ich deinen
Rat, aber er kommt ein wenig zu spät.« Er hob sein
Martiniglas, prostete Callan demonstrativ zu, drehte sich dann um und
ließ ihn stehen.





Verärgert
kippte Callan seinen Whiskey herunter. »Dreckskerl«,
murmelte er zornig vor sich hin, »wenn du ihr auch nur ein Haar
krümmst, drehe ich dir den Hals um.«















Unterdessen
hatte Joyce ein bisschen mit den Gästen geplaudert, war ein-
oder zweimal zum Tanzen aufgefordert worden, und schaute jetzt nach,
ob die Männer am Grill etwas benötigten.





»Die
Steakbeize ist gleich leer«, erklärte Caleb auf ihre
Frage. »Ich glaube, deine Großmutter hat noch welche in
der Speisekammer.«





Sie
nickte. »In Ordnung, ich gehe nachsehen.«





Rasch
verschwand sie im Haus. Sie knipste das Licht in der kleinen Kammer
neben der Küche an und sah sich suchend um. Es gab etliche
Behältnisse mit selbst eingemachten Sachen, die allerdings
größtenteils nicht beschriftet waren.





»Na
toll«, seufzte sie leise, »das kann ja lustig werden.«





Dunkel
erinnerte sie sich daran, dass Caleb am Mittag ein Glas mit einer
orange-roten Flüssigkeit hinausgetragen hatte, vermutlich war
das die Beize gewesen. Die Gläser, deren Inhalt ähnlich
aussah, waren jedoch alle ganz oben im Regal gelagert.





Mühsam
reckte sie sich auf die Zehenspitzen, kam aber lediglich mit den
Fingerspitzen an die Unterkante des Bretts. Als sie sich gerade
überlegte, einen Stuhl aus der Küche zu holen, hörte
sie Callans Stimme hinter sich.





»Sprosse,
wo bleibt die Beize?«





Sein
Tonfall klang gereizt, und sofort schaltete sie auf Angriff. »Hör
auf zu drängeln McDermott, ich bin nicht dein Dienstmädchen«,
erwiderte sie scharf.





Er
schob sich durch die Tür und schaute sie verärgert an. »Wie
wäre es, wenn du dir mal diesen Ton abgewöhnen würdest?«





»Wie
wäre es, wenn du dir mal abgewöhnen würdest, mir auf
die Nerven zu gehen?«





»
Ich
gehe 
dir auf die Nerven?« wiederholte er grimmig und
machte einen Schritt auf sie zu. »
Ich? Dir? Das kann ja
wohl nicht dein Ernst sein. Du bist doch diejenige, die hier von der
ersten Minute an nichts als Stress verursacht hat.«





Sie
wich ein Stück zurück und stieß gegen das Regal.
»Weil du dich benimmst wie ein Neandertaler.«





»Tut
mir leid, wenn ich nicht so gute Manieren habe wie dieser Lackaffe
Ward«, entfuhr es ihm wütend.





»Ach,
darum geht es mal wieder«, lächelte sie spöttisch.
»Und was genau ist dieses Mal dein Problem?«





»Hast
du mit ihm geschlafen?«





»Was?«
Entgeistert riss sie die Augen auf. »McDermott, ich glaube, du
hast nicht mehr alle Tassen im Schrank. Wie kommst du dazu, mich so
etwas zu fragen? Ich will schließlich von dir auch nicht
wissen, wie es mit der Blonden gestern Abend war. Also hör auf
jetzt mit dem Unsinn und verzieh dich.«





Sie
beschloss, auf den Stuhl zu verzichten, um nicht Callan vorbeigehen
zu müssen, und drehte sich energisch um. Einen Fuß auf das
unterste Regalbrett gestellt, versuchte sie, sich hochzuziehen, um an
die Gläser heranzukommen.





Plötzlich
war er dicht hinter ihr und griff über sie hinweg nach oben, hob
ein Glas herunter. Reglos stand sie da, eingeklemmt zwischen ihm und
dem Regal. Sie spürte, wie er sich leicht gegen sie drückte,
nahm wahr, dass er nach dem Rauch der Grillkohle und ein ganz klein
wenig nach Aftershave roch. Die Wärme seines Körpers hüllte
sie ein, Hitze stieg in ihr auf und ihr Herz fing so heftig an zu
klopfen, dass sie befürchtete, er könne es hören. 






Callan
stellte das Glas auf eine freie Fläche im Regal und drehte Joyce
zu sich um. »Sprosse, du machst mich wahnsinnig«,
murmelte er heiser und schaute sie mit einer beängstigenden
Mischung aus Wut und Verlangen an.





»Ich
mache gar nichts«, widersprach sie halbherzig.





Im
gleichen Moment packte er ihre Hüften und drückte sie fest
an sich. »Nennst du das ‚gar nichts‘?«,
fragte er heftig.





Bevor
sie darauf reagieren konnte, griff er mit einer Hand in ihr Haar und
bog ihren Kopf nach hinten, beugte sich zu ihr herunter und presste
seinen Mund auf den ihren. 






Völlig
überrumpelt hielt Joyce still, begriff überhaupt nicht, was
da gerade geschah. Die Berührung seiner Lippen fühlte sich
so unglaublich gut an. Sie spürte, wie seine Bartstoppeln leicht
über ihr Kinn kratzten, wie sich seine Zunge sehr bestimmt und
fordernd ihren Weg bahnte. Mit einem leisen Aufseufzen ließ sie
ihn ihren Mund erobern und begann schließlich, seinen Kuss zu
erwidern, erst zaghaft, dann immer hingebungsvoller. 






Er
schmeckte nach Whiskey, nach Zigaretten und nach Pfefferminz, eine
aufregende Mischung, und sie konnte nicht genug davon bekommen.
Leidenschaftlich liebkoste sie mit ihrer Zungenspitze die seine,
neckte sie, lockte sie, tat alles, damit er ja nicht mit diesem
erregenden Spiel aufhören würde.





Sie
schlang ihre Arme um seinen Hals, drängte sich dichter an ihn,
während sie sich immer wilder und hungriger küssten.
Langsam schob er sie rückwärts, drückte sie gegen das
Regal. Seine Lippen glitten tiefer, seine Hände strichen an
ihren Beinen entlang nach oben unter ihr Kleid.





Im
selben Augenblick kippte eines der Gläser aus dem Regal und
zersplitterte auf dem Boden. Gleichzeitig mit dem berstenden Geräusch
drang es in Joyces Bewusstsein, dass er vor kaum zwölf Stunden
aus dem Bett einer anderen Frau gekrochen war, und nun versuchte er,
sie herumzukriegen.





Zornig
schubste sie ihn von sich. »McDermott, bist du eigentlich noch
ganz bei Verstand?«





»Was?«,
fragte er irritiert.





»Ja,
genau – was?«, äffte sie ihn wütend nach. »Was
soll das hier werden? Ein schneller Spaß zwischen der
Frühstücks- und der Mitternachtsnummer?«





»Moment
mal …«, wollte er widersprechen, doch sie fiel ihm
direkt ins Wort.





»Vergiss
es«, zischte sie ihn an, »ich bin mir zu schade, um als
Kerbe in deinem Bettpfosten zu enden.«





Er
schluckte kurz, starrte sie einen Augenblick lang verletzt an. Dann
setzte er sofort ein gleichgültiges Gesicht auf. »Gut,
ganz wie du willst«, presste er mühsam beherrscht heraus.
»Ich hatte zwar nicht den Eindruck, dass es dir nicht gefallen
hätte, aber ich habe es bestimmt nicht nötig, mich dir
aufzudrängen. Vermutlich würde ich von dir sowieso nicht
das bekommen, was ich sonst gewohnt bin.«





Empört
schnappte sie nach Luft. Am liebsten hätte sie sich auf ihn
gestürzt und ihm die Fingernägel durchs Gesicht gezogen.
Doch sie widerstand dem Impuls, setzte ein überlegenes Lächeln
auf und sagte spöttisch: »Stimmt McDermott. Ein billiges
und schnelles Vergnügen, wie du es sonst gewohnt bist, hättest
du von mir nicht bekommen.«















Als
Joyce weit nach Mitternacht in ihrem Bett lag, wusste sie nicht mehr,
wie sie den restlichen Abend überstanden hatte. Callan war
zornig davongestürmt, und nachdem sie sich einigermaßen
beruhigt hatte, brachte sie die Beize nach draußen. Mechanisch
unterhielt sie sich mit den Gästen, absolvierte einen
Pflichttanz mit Bill Barner, und sah sich die ganze Zeit unruhig nach
Callan um, doch er war verschwunden. Sie nahm an, dass er in seinem
Zimmer war, vielleicht war er auch zu irgendeiner Frau gefahren.
Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen, sie war nur froh, dass er
ihr jetzt nicht irgendwo über den Weg lief.





Nach
und nach verabschiedeten sich die Gäste, Darren war offenbar
schon eher gegangen, zumindest konnte sie ihn nirgends entdecken. Sie
war nicht böse darüber, nach diesem Erlebnis mit Callan
hatte sie keine Lust mehr, sich mit Darren zu beschäftigen.
Zusammen mit Caleb, Reece, Ramon und Catalina räumte sie noch
das Gröbste auf, anschließend fiel sie erschöpft in
ihr Bett.





Doch
sie fand keinen Schlaf, die Szene in der Speisekammer spielte sich
wie ein Film immer wieder vor ihrem geistigen Auge ab. Mit den
Fingern tastete sie über ihre Lippen, sie fühlten sich
geschwollen an und brannten. Auch der Rest von ihr stand in Flammen.
Als sie daran dachte, wie Callans Hände ihre Schenkel
gestreichelt hatten, und wie er seinen Körper gegen den ihren
gepresst hatte, stieg erneut eine glühende Hitze in ihr auf.





Nach
wie vor war sie erschrocken über die Wucht der Empfindungen, die
sein Kuss in ihr ausgelöst hatte. Wesentlich mehr schockiert war
sie jedoch über die Bereitwilligkeit, mit der sie ihm
entgegengekommen war. Was ist nur in mich gefahren, fragte sie sich
unaufhörlich, obwohl sie die Antwort tief in ihrem Inneren
bereits kannte.





Frustriert
knipste sie das Licht wieder an, stand auf und setzte sich an den
kleinen Tisch. Sie nahm ihr Tagebuch und schrieb nur einen einzigen
Satz hinein: 
Es ist einfach verrückt – 
neun
Jahre ist es her und ich bin noch genauso in Callan verliebt wie
damals.













20


Am
Sonntag wurde Joyce von lautem Hämmern und Klopfen geweckt.
Erschrocken stellte sie fest, dass es bereits auf den Mittag zuging.
Rasch sprang sie aus dem Bett, zog sich an und ging hinaus. Als sie
hinters Haus kam, waren die Männer dabei, das Podest abzubauen.
Einen Moment blieb ihr Blick auf Callan haften, der, nur mit einer
Jeans bekleidet, gerade einen der Tische schulterte und in den
Schuppen trug.





Hastig
drehte sie sich weg und lief auf Catalina zu, die ein wenig abseits
stand und zusah. »Guten Morgen«, wünschte sie ihr.





Catalina
lächelte. »
Buenos días, hast du gut
geschlafen?«





Obwohl
sie sich ziemlich zerschlagen fühlte, nickte Joyce. »Ja,
einigermaßen.«





»Ich
habe den Männern Frühstück gemacht, für dich
steht noch etwas in der Küche.«





»Vielen
Dank.«





Callan
kam wieder aus dem Schuppen und rasch drehte Joyce sich um und ging
ins Haus zurück, der Anblick seines bloßen Oberkörpers
war mehr, als sie im Moment verkraften konnte. Mit einer Tasse Kaffee
setzte sie sich an den Küchentisch, schob den Teller mit dem
Rührei und dem Speck jedoch beiseite, sie hatte nicht den
geringsten Appetit. Während sie trübsinnig in die braune
Flüssigkeit starrte, klingelte das Telefon.





»Porter-Ranch«,
meldete sie sich und erkannte zu ihrer Freude die Stimme ihrer
Großmutter.





»Hallo
Liebes, ich wollte mal hören, wie das Barbecue gewesen ist.«





»Gut«,
murmelte Joyce, »es hat alles prima geklappt, schade, dass du
nicht dabei sein konntest.«





»Ja,
das bedaure ich auch sehr«, erwiderte Rose. Dann fragte sie
besorgt: »Du hörst dich so bedrückt an, stimmt etwas
nicht?«





»Ich
… nein, nein, es ist alles in Ordnung«, sagte sie
hastig. »Ich bin nur ein bisschen müde, es war ziemlich
anstrengend gestern.«





»Ich
hoffe, Callan hat dich ausreichend unterstützt?«





Joyce
schluckte. »Ja, ja, das hat er.«





»Kommt
ihr denn jetzt ein wenig besser miteinander zurecht?«





»Ja«,
bestätigte Joyce schnell, während sie an den Kuss in der
Speisekammer dachte, »ja, wir kommen klar.«





»Das
freut mich zu hören, ich habe dir doch gleich gesagt, er ist
kein übler Kerl.«





»Granny
– wie lange wird es noch dauern?«





»Oh,
das ist im Moment nicht abzusehen«, wich Rose einer direkten
Antwort aus. »Wie sieht es denn mit deinem Termin in L.A. aus?
Konntest du ihn verschieben? Ich hoffe, du hattest meinetwegen nicht
allzu viel Ärger.«





»Mach
dir deswegen keine Gedanken«, beruhigte Joyce sie. »Natürlich
waren die Leute von ‚Lace-Love‘ nicht begeistert. Sie
suchen zurzeit nach einem Ersatz, aber es kann sein, dass sie doch
auf mich zurückkommen.«





Rose
seufzte kaum hörbar. »Das ist gut. Dann kannst du ja
sicher noch eine Weile bleiben, bis du Genaueres weißt, oder?«





»Ja«,
murmelte Joyce unglücklich, »ja, ich kann noch eine Weile
bleiben.«















Keine
fünf Minuten später klingelte Callans Handy.





»Hallo
Rose«, grüßte er, als er die Anruferin erkannte.





»Hallo
Callan. Ich wollte nur mal hören, wie das Barbecue gestern
gewesen ist.«





»Gut«,
gab er einsilbig zurück.





»Du
hörst dich so bedrückt an, stimmt etwas nicht?«,
stellte Rose die gleiche Frage, die sie kurz zuvor Joyce gestellt
hatte.





»Nein,
alles okay.«





»Prima.
Und Joyce? Ich hoffe, sie hat dich ausreichend unterstützt?«





Er
dachte an den Kuss in der Speisekammer und schluckte. »Ja, ja,
das hat sie.«





»Kommt
ihr denn jetzt besser miteinander zurecht?«





»Rose,
wann bist du zurück?«, fragte er anstelle einer Antwort.





»Du
wirst dich etwas gedulden müssen«, erklärte sie
ausweichend. »Aber so wie es sich anhört, läuft ja
alles bestens, also wirst du es wohl noch eine Weile aushalten.«





»Ja«,
murmelte er unglücklich, »ja, ich halte es noch eine Weile
aus.«















Als
Rose aufgelegt hatte, schaute sie einen Moment nachdenklich auf das
Telefon, dann setzte sie sich zu ihrer Schwester auf die Couch.





»Und?«,
wollte Millie gespannt wissen. »Wie sieht es aus?«





Rose
lächelte. »Gut. Sehr gut. Offenbar klappt alles besser,
als ich dachte.«















Callan
verzichtete auf das Mittagessen und fuhr zum Silver Lake. Er verzog
sich in eine abgelegene Ecke, setzte sich ans Ufer und fragte sich,
wie er Joyce jemals wieder unter die Augen treten sollte. 






Missmutig
hob er einen flachen Stein auf und ließ ihn übers Wasser
hüpfen. Ihm war klar, dass er einen Fehler gemacht hatte –
nein, eigentlich waren es zwei Fehler.





Es
war schon schlimm genug, dass Joyce überhaupt mitbekommen hatte,
wie stark er auf sie reagierte, das hätte niemals passieren
dürfen. Und anstatt sich nach dem Zwischenfall auf Skydancers
Rücken zurückzuhalten, hatte er es danach regelrecht darauf
angelegt, ihr näherzukommen. Er hätte nicht mit ihr tanzen
dürfen, und er hätte sie erst recht nicht küssen
dürfen. Dieser Kuss war der erste, große Fehler, den er
begangen hatte, und er betete, dass Joyce diesen Vorfall ihrer
Großmutter gegenüber mit keiner Silbe erwähnen würde.
Wenn Rose davon erfuhr, war er geliefert, er wollte lieber nicht
daran denken, wie sie darauf reagieren würde.





Der
zweite Fehler, den er gemacht hatte, war vermutlich noch schlimmer.
Er hatte Joyce verletzt, er hätte ihr niemals an den Kopf werfen
dürfen, dass sie nicht in der Lage sei, ihn zu befriedigen.
Abgesehen davon, dass es eigentlich nicht seine Art war, so niveaulos
zu werden, wusste er tief in seinem Inneren, dass es nicht der
Wahrheit entsprach. Allein die Art, wie sie seinen Kuss erwidert
hatte, war so sinnlich gewesen, dass er ahnte, wie lustvoll es sein
würde, mit ihr zu schlafen. Er dachte daran, wie aufregend sie
geschmeckt hatte, wie weich sich ihre Haut unter seinen Fingern
angefühlt hatte und wie verlangend sie sich an ihn gedrückt
hatte.





Mit
einem leisen Fluch sprang er auf und stürzte sich mitsamt seiner
Kleidung ins kalte Wasser.















Am
Nachmittag rief Darren an und lud Joyce ins Kino ein. Zuerst wollte
sie spontan ablehnen, ihr stand nicht der Sinn danach, sich zwei
Stunden mit irgendeinem Film zu langweilen. Doch schließlich
sagte sie sich, dass ihr ein wenig Ablenkung vielleicht ganz guttun
würde und sie stimmte zu.





Gegen
sechs Uhr holte Darren sie ab und sie machten sich auf den Weg nach
Crystal City. Auf halber Strecke zur Straße kam ihnen Callans
Pick-up entgegen. Joyce erkannte ihn bereits von Weitem und hielt die
Luft an. Als sie fast auf gleicher Höhe waren, begegneten sich
ihre Blicke für den Bruchteil einer Sekunde, dann war er auch
schon an ihnen vorbei. Sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen und
ihm nachzuschauen. Stattdessen konzentrierte sie sich verbissen
darauf, mit den Fingerspitzen an den Außennähten ihrer
Jeans entlangzufahren. Es hatte so ausgesehen, als sei er wütend,
doch das konnte durch die staubigen Scheiben getäuscht haben.





Außerdem
geht es ihn nichts an, ermahnte sie sich trotzig, und nach dieser
gehässigen Bemerkung gestern erst recht nicht.





Sie
schauten sich eine Action-Komödie an, und obwohl sie den Film
einigermaßen unterhaltsam fand, gelang es Joyce nicht,
abzuschalten. Ständig wanderten ihre Gedanken zum Vorabend, und
als Darren behutsam seinen Arm um ihre Schultern legte, wünschte
sie sich, es wäre Callan, der neben ihr säße.
Anschließend führte Darren sie noch in ein teures
Restaurant. Während sie lustlos auf ihrem Filet Mignon
herumkaute, als wäre es eine Schuhsohle, dachte sie daran, wie
viel lockerer und lustiger die Abende mit Callan und den Jungs
gewesen waren. Trotz der ganzen Streitereien mit Callan hatte sie
sich in seiner Gesellschaft wesentlich wohler gefühlt als jetzt,
und sie war froh, als Darren sie gegen Mitternacht endlich zur Ranch
zurückbrachte.





Als
sie ausstieg, warf sie einen raschen Blick zu den Unterkünften,
rechnete damit, den kleinen, glühenden Punkt einer Zigarette zu
sehen, doch da war nichts. Sieht nicht so aus, als würde er sich
noch Gedanken um mich machen, dachte sie frustriert.





Wie
beim letzten Mal begleitete Darren sie zur Tür, aber dieses Mal
verabschiedete sie sich nur kurz und betrat schnell das Haus.
Überrascht hielt sie inne, als sie Callan sah, der auf der Couch
lag und schlief. Sein Kopf war auf eines der Kissen gerutscht, die
langen Beine in den Stiefeln hingen schräg vom Sofa herunter,
der Fernseher lief. Offenbar hatte er auf sie gewartet und war
eingeschlafen.





Leise
ging sie auf ihn zu, betrachtete ihn einen Moment. Sein Gesicht sah
unglücklich aus und eine warme Welle der Zuneigung schwappte
über sie hinweg. Am liebsten hätte sie sich zu ihm gesetzt,
ihn in den Arm genommen und gestreichelt. Vorsichtig hob sie eines
seiner Beine hoch, legte es auf die Couch, danach das andere, nahm
dann die Patchworkdecke vom Sessel und deckte ihn zu. Sie schaltete
den Fernseher aus, ließ die kleine Lampe jedoch brennen, für
den Fall, dass er aufwachte. Mit einem letzten Blick auf ihn ging sie
in ihr Zimmer und zog sacht die Tür hinter sich zu.
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Als
Joyce am anderen Morgen ins Wohnzimmer kam, war Callan verschwunden.
Die Decke lag ordentlich zusammengefaltet auf dem Sessel, nichts wies
mehr darauf hin, dass er überhaupt hier gewesen war. Nachdem sie
sich geduscht und angezogen hatte, betrat sie die Küche und
erschrak, als sie ihn dort am Tisch sitzen sah. Er hatte einen Becher
Kaffee vor sich und schien auf sie zu warten.





»Guten
Morgen«, murmelte sie unbehaglich, während sie
feststellte, dass er immer noch die gleichen Sachen trug, offenbar
hatte er die komplette Nacht auf dem Sofa verbracht.





»Morgen
Sprosse«, erwiderte er knapp.





Sie
wandte sich zum Kühlschrank und nahm Eier und Speck heraus,
zündete anschließend den Herd an und stellte eine Pfanne
darauf. Dabei spürte sie die ganze Zeit seinen Blick in ihrem
Rücken. Ihre Hände fingen an zu zittern und nach einer
Weile hielt sie es nicht mehr aus.





»Okay
McDermott«, sagte sie entschlossen und drehte sich zu ihm um.
»Schieß los.«





Nervös
wippte er mit den Beinen auf und ab. »Was?«





»Du
wirst wohl nicht hier sitzen, weil dir die Wandfarbe so gut gefällt«,
fuhr sie fort. »Also sag, was du zu sagen hast, und dann lass
mich in Ruhe das Frühstück machen.« Er starrte sie
nur schweigend an und sie seufzte. »Mein Gott, was willst du?
Geht es wieder um Darren?«





»Wenn
du schon so fragst – ja.«





»Dachte
ich es mir doch«, schnaufte sie genervt.





»Hör
zu, ich habe nicht die Absicht, mich in deine privaten Dinge
einzumischen«, erklärte er ruhig. »Aber bitte gib
dich nicht mit diesem Kerl ab. Er ist hinterhältig und
gefährlich, und ich möchte nicht, dass du in
Schwierigkeiten kommst.«





»Falls
mich jemand in Schwierigkeiten bringt, dann sicherlich nicht er«,
gab sie spitz zurück. »Sonst noch was? Willst du mich
vielleicht auch wieder fragen, ob ich mit ihm geschlafen habe?«





»Nein,
es interessiert mich nicht, mit wem du ins Bett gehst, das ist deine
Sache«, behauptete er.





»Richtig«,
erwiderte sie spöttisch, »gleiches Recht für alle.«





Er
zuckte kaum merklich zusammen. »Dann wäre ja alles
geklärt.« 






»Ja,
sieht so aus«, nickte Joyce und ignorierte den verletzten Ton
in seiner Stimme.





Sie
wandte sich wieder dem Herd zu und Callan stand auf.





An
der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Eigentlich
hatte ich die Absicht, mich bei dir zu entschuldigen«, sagte er
leise, »aber das dürfte sich ja wohl erübrigt haben.«















Gegen
Mittag reiste das Ehepaar Barner ab und neue Gäste trafen ein,
ein Ehepaar aus Miami mit einer fünfzehnjährigen Tochter
und einem siebzehnjährigen Sohn. In den darauffolgenden Tagen
hatte Joyce alle Hände voll zu tun, sodass sie nicht viel Zeit
hatte, an Callan zu denken, und sie war froh darüber. Sie ging
ihm aus dem Weg, verzichtete auch darauf, an den Ausflügen
teilzunehmen, und betete jeden Tag, dass ihre Großmutter bald
zurückkommen würde.





Am
Mittwochnachmittag rief Darren an, um sich für den Abend mit ihr
zu verabreden, doch sie hatte inzwischen keinerlei Lust mehr, mit ihm
auszugehen und redete sich mit Arbeit heraus. Als sie nach dem
Abendessen gerade mit Geschirrspülen fertig war, hörte sie
draußen ein Auto vorfahren. Sie eilte zur Tür und sah zu
ihrer Überraschung Darren aufs Haus zukommen.





»Hallo«,
lächelte er ihr entgegen, »ich dachte, wenn du zu
beschäftigt bist, um wegzugehen, komme ich dich eben besuchen.«
Er schwenkte eine Flasche Wein in der Hand. »Ich habe uns etwas
zu trinken mitgebracht.«





Obwohl
Joyce das Ganze überhaupt nicht gefiel, konnte sie ihn schlecht
wieder wegschicken, ohne unhöflich zu erscheinen, also bat sie
ihn herein. Sie bot ihm einen Platz an, holte zwei Gläser und
wenig später saßen sie auf dem Sofa und unterhielten sich.
Abwesend versuchte sie, auf sein Geplauder einzugehen, und musste
dabei ständig an Callans Ermahnungen denken.





»Hast
du dich denn jetzt mal nach den Gutachten erkundigt?«, fragte
Darren auf einmal beiläufig und sie wurde hellhörig.





»Ja,
aber ich kenne mich mit diesen Dingen kaum aus«, sagte sie
ausweichend.





»Wird
es eine Probebohrung geben?«





»Keine
Ahnung«, erwiderte sie achselzuckend und fügte dann
misstrauisch hinzu: »Warum interessiert dich das so sehr?«





»Nun,
mir gehört eine kleine Erdölfirma und ich hatte gehofft,
vielleicht mit deiner Großmutter ins Geschäft zu kommen«,
erklärte er lächelnd. »Wenn es so weit ist, könntest
du ja eventuell ein gutes Wort für mich einlegen.«





Das
ist es also, dachte Joyce, und obwohl ihr diese Tatsache gar nicht
behagte, musste sie zugeben, dass Callan wohl recht gehabt hatte.





»Warum
wendest du dich nicht an Callan?«, wollte sie dann wissen. »Er
kann dir sicher mehr über den Stand der Dinge sagen.«





Darren
zögerte. »Nun, ehrlich gesagt sind Callan McDermott und
ich nicht gerade die besten Freunde.«





Fragend
hob Joyce die Augenbrauen. »Ach – und weshalb?«





»Ich
will nicht schlecht über ihn reden, schließlich hat deine
Großmutter ihn eingestellt«, druckste Darren herum. »Aber
wir sind in der Vergangenheit aneinandergeraten, weil er versucht
hat, mich über den Tisch zu ziehen. Er ist ein Gauner, ich traue
ihm nicht und ihr wärt gut beraten, das auch nicht zu tun,
zumindest nicht, wenn es um die Ölquelle geht. Immerhin arbeitet
er noch nicht lange hier auf der Ranch und ich kann mir denken, warum
er hier ist.«





»Oh,
das ist gut zu wissen«, murmelte Joyce zurückhaltend,
während sie überlegte, ob sie ihm das glauben sollte. Sie
sah Callans offenes, ehrliches Gesicht vor sich und schüttelte
unmerklich den Kopf. Nein, unmöglich, so etwas würde er nie
tun. Er war vielleicht ein Casanova, doch er würde niemanden
betrügen oder übers Ohr hauen.





Abrupt
stand sie auf. »Ich bin ziemlich müde, ich denke, du
solltest jetzt gehen.«





»Aber
… aber ich bin doch gerade erst gekommen«, stammelte er
verblüfft.





»Ich
bin wirklich sehr müde«, betonte sie noch einmal und ihr
Ton war ein wenig schärfer als beabsichtigt.





»Gut«,
sagte er verletzt und sein freundliches Lächeln wich einer
beleidigten Miene, »wie du willst.«





Er
stand auf und Joyce brachte ihn zur Tür.





»Gute
Nacht«, verabschiedete sie sich von ihm.





»Sehen
wir uns am Freitag beim Tanz?«





»Vielleicht«,
erwiderte sie ausweichend.





Seine
Augen wirkten auf einmal kalt und abschätzend. »Na dann,
gute Nacht. Und ich rate dir, vorsichtig zu sein.«





Es
klang wie eine Drohung und unwillkürlich lief ihr ein eisiger
Schauer über den Rücken. Abwartend blieb sie auf der
Veranda stehen, bis er davongefahren war und als die Rücklichter
seines Wagens in der Dunkelheit verschwunden waren, atmete sie
erleichtert auf. Darrens Worte hatten ein beklemmendes Gefühl
hinterlassen, sie bereute jetzt zutiefst, dass sie nicht eher auf
Callan gehört hatte. Automatisch wanderte ihr Blick hinüber
zu den Unterkünften, wo sie den vertrauten, leuchtenden Punkt
seiner Zigarette sah. Irgendwie war sie froh, dass Callan da war und
für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie zu ihm gehen
und ihm von dem Gespräch erzählen sollte. Doch sie hatten
Darrens wegen schon genug Ärger miteinander gehabt, es war
sicher besser, dieses Thema nicht mehr zu erwähnen.





Frustriert
ging sie ins Haus und aus einem unerklärlichen Impuls heraus
schloss sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft die Haustür hinter
sich ab.















Den
Donnerstag verbrachte Joyce wie gewohnt damit, sich in ihre Arbeit zu
stürzen, und nach und nach gelang es ihr, Darren und sein
beunruhigendes Verhalten zu vergessen. Trotzdem verzichtete sie am
Freitagabend darauf, mit zum Tanz zu gehen. Auf keinen Fall wollte
sie Darren über den Weg laufen und sie hatte auch keine Lust,
wieder zuzuschauen, wie Callan irgendeine Frau abschleppte. Sie bat
Reece, die Gäste zu fahren und er war sofort damit
einverstanden.





Nachdem
alle verschwunden waren, blieb sie mit einem leicht mulmigen Gefühl
zurück. Als sie keine halbe Stunde später draußen
einen Wagen hörte, zuckte sie zusammen. Spontan ging sie ins
Schlafzimmer ihrer Großmutter und öffnete das
Nachtschränkchen. Wie erwartet lag der alte Peacemaker immer
noch darin und zu ihrer Erleichterung schien Rose ihn gut gepflegt zu
haben. Früher hatten sie damit ab und zu auf Blechdosen
geschossen und jetzt war Joyce froh, dass er noch da war. Sie
vergewisserte sich rasch, dass die Waffe geladen war, und lief zurück
ins Wohnzimmer.Vorsichtig schob sie die Gardine beiseite und spähte
hinaus. Zu ihrer großen Verwunderung erkannte sie Callans
Pick-up und sah ihn kurz darauf aussteigen und zu den Unterkünften
gehen.





Vielleicht
hat er etwas vergessen, überlegte sie und rechnete damit, dass
er gleich wieder wegfahren würde.





Doch
alles blieb ruhig, er schien nicht die Absicht zu haben, noch einmal
auszugehen. Beruhigt legte sie den Colt zurück und ging ins
Bett. Bei dem Gedanken, dass Callan in ihrer Nähe war, fühlte
sie sich seltsam sicher und beschützt, und mit einem behaglichen
Gefühl im Bauch schlief sie ein.
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Nachdem
sie am Samstag die Gästezimmer gereinigt hatte, zog Joyce sich
ihren Bikini an und packte ihre Badesachen ein. Callan, Reece und
Logan waren mit den Gästen auf einem Ausflug, und sie beschloss,
die Zeit zu nutzen, um sich ein wenig am See zu entspannen. Sie
sattelte Sunrise, und als sie gerade losreiten wollte, stieg sie
einer spontanen Eingebung folgend wieder ab. Sie ging zurück ins
Haus, holte den Peacemaker und schob ihn in die Satteltasche. Zwar
kam sie sich ein bisschen albern vor, doch irgendwie hatte sie immer
noch eine unbestimmte Angst in sich und fühlte sich so etwas
sicherer.





Am
See angekommen warf sie Sunrises Zügel lose über einen Ast,
nahm die Waffe und ihre Tasche und lief zwischen den Büschen
hindurch zum Ufer. Sie streifte ihr Kleid ab, und nachdem sie
festgestellt hatte, dass weit und breit kein Mensch zu sehen war, zog
sie nach kurzem Zögern auch ihr Oberteil aus. Wohlig streckte
sie sich auf ihrem Handtuch aus und genoss die Sonne, dachte an
Callan und nickte irgendwann ein.





Als
sie wenig später aufwachte, war sie völlig verschwitzt, und
da sie nach wie vor alleine am See war, ging sie so, wie sie war,
schwimmen. Zufrieden planschte sie ein wenig herum, ließ sich
eine Weile reglos auf dem Rücken treiben und schwamm schließlich
zum Ufer zurück. 






Gerade
als sie nach ihrem Handtuch greifen wollte, hörte sie plötzlich
ein Geräusch. Erschrocken hielt sie inne und lauschte. Da war es
wieder – ein Rascheln im Gebüsch.





»Hallo?«,
rief sie und bückte sich nach dem Colt.





Einen
Augenblick war alles still, dann raschelte es erneut, dieses Mal
etwas näher.





»Hallo,
ist da jemand?«, fragte sie noch mal laut, während sie den
Hahn an der Waffe zurückzog.





Als
sie keine Antwort bekam, richtete sie den Revolver entschlossen nach
oben, schoss in die Luft, spannte sofort nach und drückte ein
zweites Mal ab. Im gleichen Moment hörte sie das Getrappel von
Hufen, ein lautstarkes, höchst unfeines Fluchen ertönte,
und Sekunden später tauchte auf einmal Callan vor ihr auf.





Wütend
starrte er sie an. »Sag mal, bist du noch ganz dicht? Du kannst
doch nicht einfach so rumballern, deinetwegen sind die Pferde
abgehauen.«





»McDermott«,
fauchte sie zornig, ohne auf seinen Vorwurf einzugehen, »wieso
schleichst du hier in den Büschen herum? Hast du es jetzt schon
so nötig, dass du mich heimlich beobachten musst?«





Im
gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass sie fast nackt vor ihm stand.
Hastig hob sie ihr Handtuch auf und hielt es schützend vor sich.





»Eigentlich
wollte ich dich holen, es gibt eine Unwetterwarnung«, fuhr er
sie an. »Aber wenn ich mir das so recht überlege, sollte
ich dich vielleicht lieber hierlassen.«





Joyce
schaute in den Himmel und bemerkte, dass sich in nicht allzu weiter
Entfernung dicke, schwarze Wolken auftürmten.





»Jetzt
mach, dass du dich anziehst, wir müssen zusehen, dass wir hier
wegkommen«, sagte er schroff. »Da dank deiner tollen
Aktion die Pferde inzwischen garantiert schon auf der Ranch sind,
dürfen wir zu Fuß gehen.«





»Kannst
du nicht Reece anrufen, dass er uns abholen soll?«, fragte sie
hoffnungsvoll, während sie sich umdrehte und schnell ihr Kleid
überzog.





»Dazu
reicht die Zeit nicht«, erklärte er mit einem kurzen Blick
in Richtung Wolkenfront. Entschlossen packte er sie an der Hand.
»Komm mit.«





»Was
hast du vor?«





»Frag
nicht so viel und beweg dich«, befahl er schroff und zerrte sie
hinter sich her. »Wie kann man nur so blöd sein, planlos
durch die Gegend zu ballern?«





»Du
hättest ja nur antworten brauchen, ich habe laut genug gerufen«,
verteidigte sie sich. »Ich möchte mir lieber nicht
vorstellen, was du da im Gebüsch gemacht hast.«





»Du
wirst wohl nicht ernsthaft annehmen, dass ich nichts Besseres zu tun
habe, als mich hinter einem Busch mit mir selbst zu vergnügen?
So toll sind deine Brüste nun auch wieder nicht.«





»Aha«,
fauchte sie ihn an, »also hast du mich doch beobachtet.«





»Sprosse,
wenn du jetzt nicht gleich die Klappe hältst, kannst du was
erleben«, knurrte er, »ich bin stinksauer auf dich.«





»Ja
klar McDermott, gib nur mir die Schuld an allem«, schnappte sie
trotzig zurück.





Im
selben Moment fegte eine heftige Sturmböe über sie hinweg.





»Lauf«,
befahl er, »wir müssen uns beeilen.«





Keine
Minute danach setzte starker Regen ein und innerhalb von Sekunden
waren sie nass bis auf die Haut. Der Sturm nahm immer mehr zu und
panisch klammerte Joyce sich an Callans Hand.





»Keine
Angst, wir sind gleich da«, rief er ihr durch das Tosen des
Unwetters zu.





Sie
erreichten den Fuß der Silver Mountains, eilten über einen
schmalen Pfad ein Stück den Berg hinauf und ein kleines,
gemauertes Haus kam in Sicht. Callan hielt darauf zu, stieß die
Tür auf und schob sie hinein. »Ich bin sofort bei dir, ich
will noch die Fenster absichern.«





Ängstlich
stand Joyce im Dunkeln und wartete auf ihn.





Wenig
später war er zurück, schloss die Tür und verriegelte
sie. »Okay, einen Moment, es wird gleich hell.«





Sie
hörte ihn herumkramen, dann flammte ein Feuerzeug auf und direkt
danach verbreitete eine alte Petroleumlampe ein spärliches
Licht.





»Wo
sind wir hier?«, fragte Joyce und schaute sich um.





Das
Häuschen bestand aus einem einzigen, großen Raum. In einer
Ecke gab es einen Gasherd und ein paar Schränke, an einer Wand
befand sich ein Kamin. Davor stand eine Couch, auf dem Boden lag ein
Rinderfell. Seitlich gab es eine Tür, die vermutlich in ein
Badezimmer oder WC führte. 






»Ab
und zu ziehe ich mich hierher zurück«, erklärte er,
während er den Kamin anzündete. Als er ihr kritisches
Gesicht sah, fügte er hinzu: »Es ist etwas spartanisch,
aber wir sind hier sicher.«





Es
dauerte nicht lange, bis er ein Feuer in Gang gebracht hatte. »Wir
müssen aus den nassen Sachen raus«, entschied er mit einem
Blick auf Joyce, die zitternd vor dem Kamin stand und versuchte, sich
aufzuwärmen. Nacheinander öffnete er die Schränke,
kramte schließlich ein Hemd und eine lange Unterhose hervor.
»Mehr habe ich leider nicht«, er grinste, »du
kannst dir aussuchen, was du möchtest – oben oder unten.«





»Das
könnte dir so passen, McDermott«, raunzte sie ihn an,
»lieber erfriere ich.«





»Ja,
vermutlich wäre das auch das Beste«, brummte er genervt.
Er drückte ihr die Sachen in die Hand und deutete auf die
Seitentür. »Da drin kannst du dich umziehen.«





Wortlos
griff sie nach der Petroleumlampe, öffnete die Tür und warf
sie hinter sich ins Schloss. Sie befand sich in einem kleinen Raum,
der bis auf eine Campingtoilette leer war. Schnell streifte sie ihr
nasses Kleid ab, zog das Bikinihöschen aus und schlüpfte
dann in die Baumwollunterhose. Bei dem Gedanken, dass Callan so etwas
trug, musste sie ein bisschen grinsen, doch sie war sich sicher, dass
er selbst darin unverschämt sexy aussah. Fröstelnd zog sie
das Hemd an, das ihr bis fast zu den Knien reichte, knöpfte es
zu und krempelte die Ärmel ein Stück hoch.





Als
sie in den Wohnraum zurückkehrte, saß Callan auf dem Sofa,
eingewickelt in eine Decke. Seine nassen Sachen hingen über
einem Stuhl, den er seitlich neben den Kamin gestellt hatte.





»Nun
schau nicht so entgeistert, du wolltest die Klamotten ja für
dich haben«, betonte er, als er ihren Blick bemerkte.





»Tut
mir leid, wenn ich gewusst hätte, dass wir verreisen, hätte
ich mir einen Koffer mitgenommen«, gab sie patzig zurück.





Er
schnaufte. »Entschuldige, dass ich nicht deinen Geschmack
getroffen habe. Das nächste Mal bringe ich dich ins Hilton.«





»Was
glaubst du, wie lange das Unwetter dauern wird?«, fragte sie,
ohne auf seinen ironischen Kommentar einzugehen.





»Keine
Ahnung, das ist schwer zu sagen. Es kann in einer halben Stunde
vorbei sein, es kann aber genauso gut bis morgen früh oder noch
länger anhalten.«





»Na
toll«, murmelte sie genervt. Die Aussicht, vielleicht die ganze
Nacht hier mit ihm verbringen zu müssen, behagte ihr überhaupt
nicht.





»Sprosse,
wenn du jetzt nicht mit dem Gemotze aufhörst, wirst du mich von
einer anderen Seite kennenlernen«, fuhr er sie an. »Ich
wüsste mit meinem Samstagabend auch etwas Besseres anzufangen,
als mich mit dir rumzuärgern.«





»Das
kann ich mir vorstellen.« Sie warf ihm einen finsteren Blick
zu. »Dumm für dich, dass du dir die falsche Frau mit
hierher genommen hast.«





Abrupt
stand er auf und kam auf sie zu, während er sich die Decke
fester um die Hüften schlang. Seine Augen funkelten sie
herausfordernd an. »Wenn du nicht augenblicklich diese Zickerei
bleiben lässt, wird sich das vielleicht ganz schnell ändern«,
drohte er mit gefährlich leisem Ton, »du solltest es
lieber nicht darauf anlegen.«
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Callans
Worte jagten Joyce einen heißen Schauer über den Rücken,
und hastig senkte sie den Kopf.





Er
schaute sie einen Moment lang durchdringend an, dann drehte er sich
um und öffnete einen der Schränke neben dem Herd. »Hast
du Hunger?«, fragte er ruhig, »Hier sind noch ein paar
Kekse und eine Dose Baked Beans.«





»Ein
bisschen«, gab sie widerstrebend zu.





Wenig
später hockten sie auf dem Fell vor dem Kamin und löffelten
abwechselnd die Bohnen aus der Dose, die sie kurz im Feuer erhitzt
hatten.





»Okay,
es war jetzt nicht gerade ein Festmahl, aber besser als gar nichts«,
sagte Callan anschließend und schraubte den Verschluss von der
Whiskeyflasche auf, die er ebenfalls im Schrank gefunden hatte. Als
er Joyces kritischen Blick bemerkte, zuckte er mit den Schultern.
»Sorry, etwas anderes kann ich dir leider nicht anbieten.«





Er
hielt ihr die Flasche hin. Zögernd griff sie danach und nahm
einen Schluck, verzog dann das Gesicht und schüttelte sich.
Normalerweise trank sie keinen Alkohol, höchstens mal ein Bier
oder ein Glas Wein. Sie spürte, wie die Flüssigkeit sich
einen Weg durch ihre Speiseröhre bahnte und sich wohlig warm in
ihrem Inneren ausbreitete.





»McDermott,
du verdirbst mich«, murmelte Joyce, nachdem die Flasche ein
paar Mal zwischen ihnen hin und her gegangen war. 






»Als
ob das möglich wäre«, grinste er. »Immerhin
willst du dich halb nackt in Unterwäsche fotografieren lassen.«





Sie
streckte ihm die Zunge raus. »Wenigstens stehe ich nicht hinter
einem Busch und spanne.«





»Geht
das jetzt schon wieder los?«, seufzte er. »Also gut, ja,
ich habe da gestanden, aber nicht um dich zu beobachten, sondern weil
ich dich erschrecken wollte. Ich hatte dir gesagt, ich werde mich für
die Chili-Aktion revanchieren. Wie sollte ich denn ahnen, dass du
sofort mit der Knarre auf mich losgehen würdest.«





»Und
dann hast du die Gelegenheit gleich genutzt, um erst noch ausgiebig
meine Brüste zu betrachten, was? Wenn ich das gewusst hätte,
hätte ich besser gezielt.«





Er
grinste. »Naja, es war schwierig, nicht hinzusehen«, gab
er zu.





»Ich
dachte, du findest sie nicht so toll?«, platzte sie unbedacht
heraus.





»Sprosse,
wir sollten dieses Thema jetzt lieber nicht weiter vertiefen«,
murmelte er mit leicht belegter Stimme.





»Okay«,
nickte sie friedfertig, »ich bin sowieso viel zu müde.«





»Ich
fürchte, wir werden hier schlafen müssen.«





Sie
lauschte einen Augenblick. Der Regen prasselte unablässig aufs
Dach, der Sturm hatte inzwischen Orkanstärke angenommen, die
Böen pfiffen nach wie vor unvermindert ums Haus und rüttelten
an den Fensterläden.





»In
Ordnung.« Mühsam rappelte sie sich auf und schaute sich
suchend um. »Wo hast du noch eine Decke?«





»Du
wirst mich jetzt wahrscheinlich steinigen, aber es gibt nur diese
hier«, erklärte er unbehaglich.





Einen
Moment runzelte sie die Stirn, bis sie die Information verarbeitet
hatte, und er rechnete bereits mit einer größeren
Diskussion. Doch zu seinem Erstaunen sagte sie nichts weiter, ließ
sich stattdessen neben ihm nieder und zupfte an der Decke. »Dann
mach mir wenigstens ein bisschen Platz.«





»Sprosse
…«





»Halt
die Klappe McDermott und lass mich zu dir, ich bin müde«,
verlangte sie unwirsch.





Mit
einem leisen Seufzen schob er die Decke so zurecht, dass sie
darunterkriechen konnte. Zufrieden legte sie sich hin und kuschelte
sich mit dem Rücken an ihn.





Na
super, das kann ja lustig werden, schoss es ihm verzweifelt durch den
Kopf, als er spürte, wie er sofort wieder auf ihre Nähe
reagierte. »Bist du sicher, dass du so liegen bleiben willst?«,
fragte er unsicher.





Sie
rutschte ein wenig dichter an ihn und murmelte schläfrig: »Ja,
und du kannst dein Handy ruhig in der Hosentasche lassen, es stört
mich nicht.«















Es
dauerte nicht lange, bis Joyces gleichmäßige Atemzüge
Callan zeigten, dass sie eingeschlafen war. Reglos lag er da, spürte,
wie sich ihr Po fest gegen ihn drückte, und krallte verzweifelt
seine Finger in die Decke.





Das
ist zu viel, dachte er hilflos, das ist eindeutig zu viel.
Sekundenlang war er beinahe überwältigt von dem Wunsch,
Roses Verbot zu vergessen und seinem Verlangen freien Lauf zu lassen.
Bei diesem Gedanken wurde seine Erregung noch stärker und er
verfluchte sich selbst, dass er zu anständig war, um das zu tun.





Er
rutschte ein Stück von Joyce weg. Das hatte jedoch lediglich zur
Folge, dass sein Rücken augenblicklich unangenehm kalt wurde,
und als hätte sie gespürt, dass er nicht mehr bei ihr war,
drückte sie sich sofort wieder an ihn.





Wie
soll ich so bloß schlafen, ging es ihm unglücklich durch
den Sinn, während er die Decke zurechtzog.





Eine
Weile versuchte er, sich abzulenken, indem er an andere Dinge dachte,
doch ihr weiches Hinterteil schmiegte sich so warm und verlockend an
ihn, dass er es schließlich aufgab. Resigniert legte er einen
Arm um ihre Taille, schob den anderen unter ihren Kopf. Sie
quittierte es mit einem kleinen, zufriedenen Seufzer und trotz des
brennenden Schmerzes in seinem Unterleib schlief er irgendwann ein.















Als
Joyce am nächsten Morgen zu sich kam, dauerte es einen Moment,
bis sie bemerkte, dass sie nicht in ihrem Bett lag. Leise Atemzüge
drangen in ihr Bewusstsein, und als sie irritiert zur Seite schaute,
sah sie Callan neben sich liegen. Er lag auf dem Rücken, sein
Oberkörper war nackt, eine Decke lag lose über Hüfte
und Beinen – die gleiche Decke, unter der sie sich ebenfalls
befand, wie sie in derselben Sekunde erschrocken feststellte.





Schlagartig
setzte die Erinnerung ein und zuerst wollte sie spontan aufspringen.
Doch dann spürte sie die Wärme, die von ihm ausging, ein
wohliges Gefühl durchströmte sie, und so kuschelte sie sich
vorsichtig an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust.





Mit
einem leisen Seufzer schlang er seinen Arm um ihre Schulter und
gleichzeitig bemerkte sie, dass sich die Decke über seinem
Unterleib verräterisch anhob.





Ein
heißes Kribbeln breitete sich in ihr aus und nach kurzem Zögern
konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Langsam ließ sie
ihre Hand über seinen Bauch nach unten gleiten, zog behutsam die
Decke ein Stück beiseite. Neugierig betrachtete sie ihn einen
Augenblick, stellte fest, dass der Spitzname ‚BigMäc‘
wohl gerechtfertigt war und das sehnsüchtige Ziehen in ihrem
Unterleib wurde stärker.





Einen
Moment lang kämpfte sie mit sich, dann streckte sie zaghaft ihre
Hand aus.















Callan
träumte. Es war ein erregender Traum. Warme, zärtliche
Finger berührten ihn, streichelten ihn ganz behutsam.





»Ja,
oh ja«, stöhnte er leise. Das Streicheln hörte auf.
Er ließ seine Hand nach unten gleiten, legte sie um die kleine,
weiche Hand, bewegte sie sanft auf und ab. »Nicht aufhören«,
murmelte er sehnsüchtig.





Im
gleichen Moment war er hellwach. Ohne sich zu bewegen, schaute er an
sich herab, sah eine Fülle rotbraunes Haar auf seiner Brust,
spürte, wie die Finger ihn immer noch sehr zurückhaltend
liebkosten. Joyce, schoss es ihm durch den Kopf, oh mein Gott.





Seine
Erregung verstärkte sich augenblicklich und sekundenlang war er
versucht, einfach still liegen zu bleiben und es zu genießen.
Schließlich hatte er nur versprochen, Joyce nicht anzurühren,
vom umgekehrten Fall war nicht die Rede gewesen. Doch dann siegte
sein schlechtes Gewissen und er richtete sich ein Stück auf.
»Was soll das werden?«





Erschrocken
zog sie die Hand weg und rückte von ihm ab. »Entschuldigung«,
flüsterte sie kaum hörbar. »Ich … ich war nur
neugierig.«





Wider
Willen musste er lächeln. »Neugierig«, wiederholte
er, während er die Decke über sich zog. »Ist dir
bewusst, wohin deine Neugier dich führen wird?«





»Es
tut mir leid.«





Er
beugte sich über sie und schaute ihr ernst in die Augen.
»Sprosse, es ist wirklich nicht leicht mit dir. Denkst du, ich
bin aus Holz? Wenn du so weitermachst, wird es irgendwann einen Punkt
geben, an dem ich nicht mehr aufhören werde, das dürfte dir
doch klar sein, oder?«





»Nun
mach nicht so ein Drama daraus, McDermott«, sagte sie
unbehaglich. »Es wird ja wohl nicht gleich der Weltuntergang
sein, nur weil ich dich mal angefasst habe.«





»Was?«
Ungläubig starrte er sie an. »Aber sonst ist alles in
Ordnung mit dir, ja? Du kannst froh sein, dass ich so viel Anstand
besitze, jeder andere würde jetzt schon auf dir liegen. Glaubst
du, dass es mir leichtfällt, mich so zurückzuhalten?«





Sie
spürte seinen Atem, der viel zu schnell ging, als dass er zu
seiner gelassenen Fassade gepasst hätte. Ihr Herz klopfte bis
zum Hals, das Kribbeln in ihrem Bauch war immer noch da und
verstärkte sich um ein Vielfaches, als sie das Verlangen in
seinem Blick bemerkte.





»Dann
lass es doch einfach«, sagte sie trotzig.





Er
sah, wie der Widerschein des Feuers die goldenen Punkte in ihren
Augen glitzern ließ, sah, wie sie sich unbewusst mit der
Zungenspitze über die Lippen fuhr, sah, wie sich ihre Brüste
unter dem Hemd rasch hoben und senkten.





»Du
weißt nicht, was du da sagst«, quetschte er heraus. »Wenn
wir das jetzt anfangen, wird es keine halben Sachen mehr geben,
dieses Mal nicht.«





Sehnsüchtig
legte sie ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich herunter. »Hör
endlich auf zu diskutieren, McDermott.«
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Für
den Bruchteil einer Sekunde kämpfte Callan noch mit seinem
Gewissen, dann zog er Joyce an sich. Mit einem leisen Aufstöhnen
presste er seine Lippen auf die ihren und drang begierig mit seiner
Zunge in ihren Mund. Sofort kam sie ihm entgegen, umspielte mit ihrer
Zungenspitze die seine, liebkoste sie, kostete seine Lippen, das
Innere seines Mundes, zog sich wieder zurück und genoss die
Leidenschaft, mit der er sie küsste.





Geschickt
öffnete er die Knöpfe des Hemds, umfasste behutsam eine
ihrer Brüste, strich mit dem Daumen darüber und sah voller
Erregung, wie sich die Spitze aufrichtete. Der Druck seiner Finger
wurde fester, er senkte seinen Mund und begann, sie mit Lippen und
Zunge hungrig zu liebkosen. 






Sie
stieß einen kleinen, wollüstigen Seufzer aus und vergrub
ihre Finger in seinem Haar. Er griff nach einer ihrer Hände,
führte sie dorthin, wo sie gewesen war, als er aufgewacht war.
Zögernd berührte sie ihn, strich unsicher mit ihren
Fingerspitzen an ihm entlang.





»Trau
dich ruhig«, forderte er sie heiser auf.





»Ich
… ich weiß nicht wie«, erwiderte sie hilflos.





Wie
zuvor schloss er seine Hand fest um die ihre, bewegte sie gleichmäßig
auf und ab. »Hör auf mich zu ärgern«, murmelte
er dabei sanft an ihrem Mund, »es wird dir nichts nutzen, wir
werden das zu Ende bringen.«





Er
nahm seine Hand weg, legte sie zurück auf ihre Brust, spürte,
wie ihre Berührung im gleichen Moment wieder zaghafter wurde.
Unwillig hob er den Kopf und schaute sie fragend an. »Was ist
los?«





Ihre
Augenlider flatterten nervös, sie wich seinem Blick aus. »Ich
habe das noch nie gemacht«, flüsterte sie kaum hörbar.





»Netter
Versuch«, er lächelte und küsste sie zärtlich,
»aber es ist zwecklos, ich werde jetzt nicht mehr aufhören,
ich habe es dir gesagt.«





Er
bemerkte, wie sie sich plötzlich versteifte und völlig
regungslos dalag. Abrupt richtete er sich auf. »Ist das wieder
eines deiner Spielchen?«, fragte er schroff. »Wolltest du
testen, wie weit du mich bringen kannst?« Im selben Moment sah
er die Tränen in ihren Augen und ungläubig starrte er sie
an. »Sag mir, dass das nicht wahr ist?«





Beschämt
drehte sie den Kopf weg.





»Himmel
noch mal, Sprosse, das glaube ich einfach nicht. Warum zum Teufel
hast du mir das nicht vorher gesagt?«





»Was
hätte ich denn sagen sollen?«, fragte sie unglücklich.
»‚Ach übrigens McDermott, sei ein bisschen
vorsichtig, ich bin noch Jungfrau‘?«





»Du
bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen«, fuhr er sie an.
Dann fügte er misstrauisch hinzu: »Ich dachte, du hast mit
Darren geschlafen?«





»Das
habe ich nie behauptet, das war deine Idee.«





Mit
einem gequälten Aufstöhnen ließ er sich auf den
Rücken fallen. Das kann nicht wahr sein, ging es ihm durch den
Kopf.





Er
dachte daran, wie leidenschaftlich sie ihn geküsst hatte, wie
verlangend sie sich an ihn gepresst hatte und das nicht nur einmal.





Er
dachte daran, wie locker sie auf die Situation beim Reiten reagiert
hatte und wie sie ihn vorhin einfach so berührt hatte.





Er
dachte daran, wie unbefangen sie erzählt hatte, dass sie sich in
Dessous fotografieren lassen wollte, und konnte es nicht fassen.





»Sprosse,
du bist vierundzwanzig«, sagte er verstört. »Wie
kann das denn sein? Hattest du nie einen Freund?«





»Doch,
aber das ging nie über ein bisschen Herumknutschen hinaus«,
gab sie verlegen zu.





»Warum
nicht?«





»Es
war eben nie der Richtige gewesen.«





»Und
weshalb jetzt plötzlich ich?«





»Ich
… bei dir fühlt es sich ganz anders an«, gestand
sie leise. »Vielleicht liegt es an deiner Erfahrung.«





Er
schluckte, und auf einmal wurde ihm bewusst, dass er beinahe etwas
getan hätte, was äußerst unangenehme Folgen haben
würde. Abgesehen davon, dass er sein Versprechen gebrochen
hätte, würde Rose es ihm niemals verzeihen, wenn er ihre
Enkelin entjungferte. Außerdem war ihm klar, dass es sich dabei
nicht nur um ein harmloses Vergnügen handelte, zumindest nicht
für Joyce, und das war der Punkt, der ihn noch wesentlich mehr
störte. Vielleicht gab es Männer, denen das egal war, aber
dazu gehörte er nicht.





Er
setzte ein unverbindliches Lächeln auf. »Sprosse, du bist
unglaublich. Ich muss dir allerdings deine Illusionen nehmen, in
dieser Hinsicht habe ich überhaupt keine Erfahrung und das wird
auch so bleiben.«





Sie
sagte nichts, er sah jedoch die Enttäuschung in ihren Augen.
Sein Blick glitt über ihr erhitztes Gesicht hinab zu ihren
Brüsten, die sich ihm unter dem offenen Hemd immer noch
verlockend entgegenstreckten, und für einen Moment war er
versucht, seine Bedenken zu vergessen.





Aber
dann schüttelte er energisch den Kopf. »Tut mir leid, doch
es ist besser so, glaub mir.« Er küsste sie sanft auf die
Stirn und stand auf. »Ich gehe mal nachschauen, was das Wetter
macht«, sagte er betont locker, während er seine Kleidung
vom Stuhl nahm und überstreifte.





»Okay«,
murmelte sie leise.





Nachdem
er nach draußen verschwunden war, sprang sie hastig auf, zog
sich ihr Bikinihöschen und ihr Kleid über. Sie legte die
Decke auf die Couch, setzte sich hin und starrte trübsinnig ins
Kaminfeuer. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, als sie
daran dachte, welche Blöße sie sich gegeben hatte. Doch
viel mehr wog der Schmerz darüber, dass ihr innigster Wunsch,
ihr erstes Mal mit Callan zu erleben, sich nicht erfüllt hatte.















Als
Joyce eine Weile später nach draußen kam, saß Callan
auf den Stufen, die zum Weg hinunterführten, und rauchte
mittlerweile die dritte Zigarette.





Er
hörte ihre Schritte und drehte sich zu ihr um. Sofort bemerkte
er ihre geröteten Augen und das dumpfe Gefühl, mal wieder
alles falsch gemacht zu haben, bohrte sich unangenehm in seinen
Magen. Ich bin eben nicht geschaffen für solche Dinge, dachte er
missmutig.





»Ich
habe Reece angerufen, er wird bald hier sein«, teilte er ihr
dann mit und bemühte sich um einen unbefangenen Tonfall.





»In
Ordnung.« Sie setzte sich neben ihn auf die Treppe, achtete
aber darauf, ihn nicht zu berühren. »Was ist mit Skydancer
und Sunrise?«





»Mach
dir keine Gedanken, die sind sicher zu Hause angekommen.«





»Ich
verstehe nicht, wie das passieren konnte«, sagte sie
kopfschüttelnd. »Normalerweise läuft ein Pferd doch
nicht einfach so weg.«





»Du
hast rumgeballert, schon vergessen, Calamity Jane?«, erinnerte
er sie mit mildem Spott. »Vermutlich waren sie durch das
herannahende Unwetter sowieso bereits unruhig und die Schüsse
haben dann den Rest getan.«





»Aber
ich hatte Sunrise angebunden.«





»Offenbar
nicht fest genug«, erwiderte er achselzuckend.





»Ganz
ehrlich McDermott, wenn ich es nicht besser wüsste, würde
ich fast denken, dass du das mit Absicht gemacht hast«,
versuchte sie zu scherzen.





Allerdings
entging ihm der traurige Unterton in ihrer Stimme nicht und er
beschloss, das Thema zu wechseln. »Warum hattest du überhaupt
die Pistole dabei?«





Sie
zögerte einen Moment, dann berichtete sie ihm von Darrens Besuch
und seinen Äußerungen.





»Sprosse,
zum Teufel, weshalb hast du mir das nicht eher erzählt?«,
fragte er aufgebracht.





»Jetzt
fang nicht schon wieder an zu motzen, McDermott«, erwiderte sie
verärgert. »Ich dachte nicht, dass du noch etwas über
diese Angelegenheit hören wolltest.«





»Du
hast ihm hoffentlich nichts von dem Schwachsinn geglaubt, den er da
von sich gegeben hat?«





»Nein.«





»Gut,
und das solltest du auch nicht.« Eindringlich sah er sie an,
sein Blick war ernst. »Ich hoffe, du wirst jetzt ein bisschen
vorsichtiger sein, und falls noch irgendetwas vorfällt, sag mir
das bitte, dann werde ich mich darum kümmern.«





In
diesem Moment hörten sie das Motorengeräusch eines sich
nähernden Fahrzeugs.





Callan
stand auf. »Das wird Reece sein.« Er ging nach drinnen,
löschte sorgfältig das Feuer im Kamin, kam wieder nach
draußen und schloss die Tür. »Komm«, forderte
er sie auf und sie folgte ihm den schmalen Weg hinab, bis sie auf
Reece stießen, der bereits mit dem Jeep auf sie wartete.





»Mensch
Cal, wir haben uns ziemliche Sorgen um euch gemacht«, sagte er
erleichtert, nachdem sie eingestiegen waren.





»Sorry,
ich habe nicht daran gedacht, anzurufen. Aber bei dem Sturm hätte
ich vermutlich sowieso keinen Empfang gehabt«, murmelte Callan
ausweichend.





Reece
hatte schon eine anzügliche Bemerkung auf den Lippen, doch nach
einem kurzen Seitenblick auf die angespannten Gesichter von Joyce und
Callan schluckte er sie herunter.





Schweigend
legten sie den Weg zur Ranch zurück. Joyce saß in der
Mitte, ängstlich darum bemüht, Abstand zu Callan zu halten,
seine Nähe erschien ihr fast unerträglich. Ihm erging es
offenbar genauso, er drückte sich in die äußerste
Ecke, und kaum war der Wagen zum Stillstand gekommen, sprang er
hinaus.





»Bis
dann«, murmelte er, ohne Joyce dabei anzusehen, und verschwand
in den Unterkünften.





»Bis
dann«, flüsterte Joyce unhörbar vor sich hin.





Sekunden
später lag sie in ihrem Zimmer auf dem Bett und ließ ihren
Tränen freien Lauf.
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Die
nächste Woche begann und somit auch für Joyce wieder der
inzwischen gewohnte Alltag. Sie hatte sich fest vorgenommen, die
ganze Sache zu vergessen. Ihr war klar, dass Callan keinerlei Gefühle
für sie hatte. Er hätte sowieso nur sein Vergnügen
gesucht und sie konnte im Prinzip dankbar dafür sein, dass er
die Situation nicht ausgenutzt hatte. Obwohl es ihr schwerfiel, gab
sie sich nach außen hin locker und fröhlich. Scheinbar
entspannt plauderte sie mit den Gästen, die nachdenklichen
Blicke, die Callan ihr manchmal während des Essens zuwarf,
bemerkte sie überhaupt nicht.





Es
scheint ihr völlig gleichgültig zu sein, ging es ihm dabei
jedes Mal durch den Kopf. Obgleich er wusste, dass er darüber
eigentlich froh sein sollte, blieb doch ein bitteres Gefühl
zurück. Er grübelte, ob sie wirklich nur darauf aus gewesen
war, durch ihn ihre Unschuld zu verlieren, und bei dem Gedanken daran
fühlte er sich auf eine merkwürdige Art benutzt. Trotzdem
war da nach wie vor ein bohrendes Verlangen. Ständig sah er vor
sich, wie sie in seinen Armen gelegen und seine Küsse erwidert
hatte. Er spürte förmlich, wie gut sie sich angefühlt
hatte, wie weich und anschmiegsam sie gewesen war, und er begehrte
sie jetzt noch stärker als zuvor.





Frustriert
versuchte er, sich diese Gefühle aus dem Kopf zu schlagen, es
war besser, nicht mehr daran zu denken.















Mit
einer größeren Einkaufsliste in der Hand machte Joyce sich
am Mittwochmorgen auf den Weg nach Stillwell. In Gedanken versunken
schob sie ihren Einkaufswagen durch das Lebensmittelgeschäft,
als sie plötzlich mit jemandem zusammenstieß.





»Oh,
tut mir leid«, begann sie und hielt dann überrascht inne,
als sie Callans Schwester erkannte. »Lauren«, sagte sie
erfreut, »wie schön, dich zu treffen.«





»Hallo
Joyce«, erwiderte Lauren verlegen und Joyce hatte den Eindruck,
dass ihr die Begegnung unangenehm war.





»Schade,
dass du neulich nicht beim Tanz warst, ich hatte mich schon so darauf
gefreut, ein bisschen mit dir zu plaudern.«





»Ich
… es ist mir leider etwas dazwischengekommen«, erklärte
Lauren hastig. »Mein Job, weißt du – ich bin
manchmal sehr im Stress, und mein Chef drückt mir oft auch
abends Arbeit aufs Auge.«





»Das
hört sich anstrengend an«, lächelte Joyce. »Aber
vielleicht findest du ja doch noch Zeit, bevor ich wieder abreisen
muss.«





»Wie
lange bleibst du denn?«





»Das
kann ich nicht genau sagen, es kommt darauf an, was aus meinem Termin
in L.A. wird.«





»Okay,
lass uns diesen Freitagabend in der Cactus-Bar treffen, ich bin mir
sicher, dass es dieses Mal klappt«, schlug Lauren schnell vor.
»Ich würde ja so gerne hören, was du in den letzten
Jahren erlebt hast.«





»In
Ordnung«, stimmte Joyce zu, »also sehen wir uns am
Freitag, ich freue mich schon.«





»Ich
mich auch«, nickte Lauren. »Aber ich muss jetzt weg,
machs gut.«





»Machs
gut«, murmelte Joyce verwundert, als ihre alte Freundin aus dem
Laden eilte und ihren Einkaufswagen einfach stehen ließ.















Am
Donnerstagmittag saß Joyce zusammen mit den Männern und
den Gästen gerade beim Essen, als Callans Handy klingelte.





»Hi
Adrian, was gibt es?«, meldete er sich. Er hörte einen
Moment zu. »Ja, ich denke, das ist ein gutes Angebot.« –
»Ich werde mit Rose darüber sprechen.« –
»Nein, sie verlässt sich zwar auf mein Urteil, aber ich
möchte doch erst ihre Zusage haben.« – »In
Ordnung, bis dann.«





Gespannt
lauschte Joyce und sie hatte eine vage Vermutung, was der Gegenstand
des Gesprächs gewesen war. »Warte mal«, hielt sie
Callan zurück, als die anderen nach dem Essen alle verschwanden.
»Das Telefonat vorhin – ging es da um das Gutachten?«





Er
nickte. »Ja, Adrian hat eine Kostenanalyse und ein Angebot
ausgearbeitet, und ich werde deiner Großmutter zu einer
Probebohrung raten, es sieht sehr gut aus.«





»Wow«,
entfuhr es ihr überrascht, »es gibt also tatsächlich
Öl auf Grannys Grund und Boden.«





»Ganz
sicher erfahren wir das erst bei der Bohrung«, lächelte
er. »Aber wenn es gut verläuft, schlummern da unten
vielleicht ein paar Millionen Dollar.«















Am
Freitagabend kleidete Darren Ward sich sorgfältig an. Nach einem
letzten Blick in den Spiegel ging er hinüber ins Wohnzimmer.





Paige
lag auf der Couch, hatte ein Glas Champagner in der Hand und schaute
sich gelangweilt eine Soap im Fernsehen an. »Willst du schon
wieder in die Cactus-Bar?«, fragte sie gedehnt.





»Brauche
ich dafür deine Erlaubnis?«, gab er gereizt zurück.





»Ich
dachte, die Sache hätte sich erledigt?«





»Nein«,
widersprach er. »Zugegeben, Joyce war das letzte Mal etwas
widerspenstig. Aber sie hatte bestimmt nur einen schlechten Tag, mehr
nicht. Wenn ich heute Abend ein bisschen meinen Charme spielen lasse,
wird sie garantiert sehr schnell weich werden.«





»Du
hast doch gesagt, sie hat keine Ahnung von dem Gutachten und dem
Angebot.«





Er
winkte gelassen ab. »Das ist auch nicht nötig. Falls es
mir gelingt, sie um den Finger zu wickeln, kann ich mich öfter
auf der Ranch aufhalten und bekomme dann sowieso alles mit.«





Sie
warf ihm einen unglücklichen Blick zu. »Muss das denn
wirklich sein?«





»Bist
du so schwer von Begriff?«, raunzte er. »Natürlich
muss das sein. Wenn ich sie rumkriege, wird sie sicher ihre
Großmutter überzeugen, das Geschäft mit mir zu
machen. Notfalls heirate ich die Kleine eben, um ans Ziel zu kommen,
vielleicht besteht ja sogar die Chance, der Alten das Land irgendwie
abzuluchsen.«





»Das
ist doch wohl nicht dein Ernst?«, entfuhr es ihr entsetzt. »Das
kannst du nicht tun, was wird denn dann aus uns?«





Wütend
starrte er sie an. »Hör zu, du solltest dich um Callan
McDermott kümmern, aber das hast du ja gründlich vergeigt.
Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als die Sache selbst in
die Hand zu nehmen.« Als er sah, wie sie betroffen die Lippen
zusammenpresste, fügte er hinzu: »Es gäbe da
allerdings noch eine weitere Möglichkeit.«





Sie
hob die Augenbrauen. »Und die wäre?«





»Nimm
dir Adrian McDermott vor. Wenn ich auf diese Weise erfahre, was ich
wissen will, brauche ich meine Zeit nicht mit Joyce Porter
vertrödeln.«















An
diesem Abend fuhr Joyce alleine zur Cactus-Bar. Die Gäste hatten
einen anstrengenden Ausflug hinter sich und waren zu müde, um
zum Tanz zu gehen. Eigentlich hatte sie ebenfalls keine große
Lust, aber sie hatte es Lauren versprochen. Sie duschte sich, zog
sich einen Rock und ein Top an und machte sich dann auf den Weg.





Als
sie die Bar betrat, war von Lauren nichts zu sehen und zu ihrer
Erleichterung waren auch weder Callan noch Darren da. Sie beschloss,
eine Weile zu warten und setzte sich an die Theke. Jordan brachte ihr
ein Cream Soda und sie unterhielten sich ein wenig. Zwischendurch
wurde sie mehrmals zum Tanzen aufgefordert, doch sie lehnte jedes Mal
ab.





Als
sie wieder einmal zur Tür sah, um nach Lauren Ausschau zu
halten, sah sie Callan und Reece hereinkommen. Na super, dachte sie,
das hat mir gerade noch gefehlt.





Wie
befürchtet steuerte Reece auch sofort auf sie zu und nach einer
kurzen Begrüßung ließen die beiden sich direkt neben
ihr nieder. Dabei hatte Reece es scheinbar unabsichtlich so
arrangiert, dass Joyce genau in der Mitte saß. Sie bemühte
sich um ein entspanntes Gesicht, beteiligte sich mechanisch an der
Unterhaltung, und nahm sich vor, zu gehen, wenn Lauren nicht
innerhalb der nächsten Viertelstunde auftauchte.





Etwa
zehn Minuten später ging wieder die Tür auf, und als Joyce
erwartungsvoll den Kopf drehte, war es Darren, der zu ihrem Unmut
sofort freudestrahlend auf sie zukam.





»Joyce,
wie schön dich zu sehen«, lächelte er charmant.
»Wollen wir uns dort drüben an den Tisch setzen?«





»Nein
danke, ich gehe gleich«, erwiderte Joyce zurückhaltend und
versuchte, sich ihre Abneigung nicht allzu sehr anmerken zu lassen.





Enttäuscht
verzog er das Gesicht. »Wie schade. Bekomme ich dann wenigstens
einen Tanz?«





»Tut
mir leid, aber ich möchte heute nicht tanzen.«





Ohne
zu bemerken, dass Callans Miene sich mit jedem Wort von ihm immer
weiter verdüsterte, fragte Darren: »Darf ich dich nach
Hause bringen?«





»Ich
bin selbst mit dem Auto da«, wehrte Joyce mit einem deutlich
genervten Unterton in der Stimme ab.





Dämliche
Zicke, schoss es Darren verärgert durch den Kopf, nach außen
hin blieb er jedoch zuvorkommend und freundlich. »Das ist doch
kein Problem, ich könnte …«





Callan
drehte sich um und funkelte ihn an. »Ward, ich glaube, das
reicht jetzt.«





»Halt
dich da raus, McDermott«, gab Darren feindselig zurück.
»Das geht dich nichts an.« Er wandte sich wieder Joyce
zu. »Wie gesagt, ich könnte …«





»Kapierst
du es nicht, Ward?«, knurrte Callan. »Lass sie in
Frieden.«





»Was
hast du denn damit zu schaffen?«, fauchte Darren zornig. Als
Callan keine Antwort gab, sondern ihn nur drohend anschaute, fügte
er spöttisch hinzu: »Ach, ich verstehe, du bist selbst
scharf auf sie.« Er grinste schadenfroh. »Naja, nachdem
du letztens so kläglich versagt hast, dürfte sich das ja
wohl erledigt haben.«





Callan
wurde blass. »Wie meinst du das?«, fragte er leise und
sein Ton klang äußerst gefährlich.





»Ich
glaube, du weißt ganz gut, wie ich das meine«, erwiderte
Darren gehässig. Er drehte sich wieder zu Joyce und legte ihr
die Hand auf den Arm. »Komm, ich fahre dich nach Hause.«





Mit
sichtlichem Unbehagen zog sie ihren Arm weg. »Lass das bitte.«





»Was
ist denn mit dir los?« Erneut wollte er nach ihr greifen, da
sprang Callan auf.





»Bist
du schwerhörig? Fass sie nicht noch einmal an«, sagte er
mit mühsam unterdrücktem Zorn.





Darren
grinste überheblich. »Was ist McDermott, musst du deine
Impotenz jetzt mit den Fäusten ausgleichen?« 






Wieder
streckte er die Hand nach Joyce aus und im gleichen Moment packte
Callan ihn am Kragen.





»Bring
Joyce hier raus und pass auf sie auf«, befahl er Reece und
drückte Darren mit dem Rücken gegen den Tresen.





Allgemeine
Unruhe brach aus, bevor Joyce wusste, wie ihr geschah, schob Reece
sie zur Tür. Im Hinausgehen hörte sie noch, wie die beiden
Männer knurrend aufeinander losgingen, wie Glas zersplitterte
und Holz krachte.





»Oh
mein Gott«, entfuhr es ihr entsetzt, »Reece, geh wieder
rein, du musst Callan helfen.«





»Mach
dir keine Sorgen um ihn, er kann einiges einstecken«,
beschwichtigte er sie.





Tränen
stiegen ihr in die Augen. »Das ist alles nur meine Schuld«,
flüsterte sie unglücklich.





Reece
grinste. »Das stimmt allerdings. Callan hat sich schon oft
geprügelt, aber nie wegen einer Frau.«





Schweigend
lauschte Joyce dem Lärm, der zu ihnen herausdrang, bei jedem
lauteren Geräusch zuckte sie ängstlich zusammen.





»Hört
sich an, als hätten die eine Menge Spaß da drin«,
kommentierte Reece amüsiert.





Schließlich
ließ der Krach etwas nach und wenig später kam Callan aus
der Tür. Er sah reichlich mitgenommen aus, sein Hemd war
zerrissen, er hatte eine blutige Schramme über dem rechten Auge
und hielt sich den Arm.





»Hey
Cal, geht‘s dir gut?«, fragte Reece besorgt.





»Jaja,
alles okay. Danke dir fürs Aufpassen, wir sehen uns am Montag.«
Er schob Joyce zu seinem Pick-up. »Rein da.«





»Aber
ich habe …«





»Rein
da«, wiederholte er schroff. »Den anderen Wagen können
wir morgen holen.«





Angesichts
seines Tons wagte sie nicht, ihm weiter zu widersprechen und stieg
ins Auto. Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, fuhren sie zur Ranch
zurück und Joyce hatte das dumpfe Gefühl, dass das Thema
Darren noch lange nicht erledigt war.
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Auf
der Ranch angekommen verschwand Callan mit einem knappen »Gute
Nacht« in den Unterkünften. Mit hängenden Schultern
schlich Joyce ins Haus und ließ sich auf die Couch sinken. Der
Abend ging ihr nochmals durch den Kopf und sie bereute sehr, dass sie
nicht gleich zu Anfang auf Callan gehört hatte, dann wäre
es erst gar nicht so weit gekommen.





Callan.
Reece hatte gesagt, er hätte sich noch nie wegen einer Frau
geprügelt und sofort verstärkte sich ihr schlechtes
Gewissen. Er hatte Verletzungen in Kauf genommen, um sie zu
beschützen, und sie fühlte sich so elend wie nie zuvor.





Fast
eine Stunde saß sie zusammengesunken da, weinte und machte sich
bittere Vorwürfe. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.
Sie ging ins Bad, holte Jod und Verbandszeug aus dem kleinen
Medizinschränkchen und lief hinüber zu den Unterkünften,
wo sie zaghaft an Callans Tür klopfte.





»Ja?«,
knurrte es von drinnen und zögernd schob sie sich hinein.





Er
stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster, trug nur eine Shorts,
seine Haare waren nass, offenbar hatte er geduscht oder gebadet.





»Was
willst du?«





»Ich
… ich wollte sehen, ob alles okay ist und dich verarzten«,
sagte sie unsicher.





»Das
ist nicht nötig«, wehrte er ab und drehte sich zu ihr um.
»Geh schlafen.«





Erschrocken
stellte sie fest, dass er nicht nur eine Wunde über dem Auge,
sondern auch eine blutige Verletzung am Oberarm hatte. »Oh
Himmel«, entfuhr es ihr entsetzt, »bitte, lass mich das
wenigstens verbinden.«





Genervt
verzog er das Gesicht. »Also gut Sprosse, wenn du mich danach
in Ruhe lässt, dann von mir aus.«





Er
setzte sich auf den Stuhl, sie legte die Sachen auf dem Tisch ab und
begann vorsichtig, die Wunde mit Jod zu desinfizieren.





»Es
tut mir leid«, sagte sie währenddessen schuldbewusst,
»aber du hättest dich meinetwegen nicht prügeln
sollen.«





»Das
war nicht deinetwegen«, wiegelte er ab.





»Reece
hat gesagt …«





»Reece
hat keine Ahnung, worum es ging«, unterbrach er sie schroff.





Sie
wickelte ihm behutsam einen Verband um den Arm. »War es wegen
der Äußerung, die Darren über dich gemacht hat?«





»Sprosse,
das geht dich nicht das Geringste an.«





Vorsichtig
hob sie sein Gesicht an und betrachtete die Wunde über dem Auge.
»Das sieht übel aus, ich bin mir nicht sicher, ob das
nicht genäht werden müsste. Ich mache es sauber und klebe
ein Pflaster drauf, aber wenn das morgen immer noch so aussieht,
gehst du zum Arzt.«





Er
schwieg und sachte tupfte sie den Riss ab.





»Weshalb
hast du es dann getan?«, fragte sie unterdessen weiter.





Abrupt
zog er den Kopf weg und blitzte sie an. »Ich habe dir von
Anfang an gesagt, du sollst dich nicht mit diesem Halunken abgeben.«







Sie
schob sich dichter an ihn heran und beugte sich über ihn. »Halt
still, sonst tue ich dir weh. – Es tut mir leid, du hattest
recht. Aber warum musstest du dich denn gleich mit ihm prügeln?«





Ihre
Nähe nahm ihm plötzlich den Atem. Er roch den zarten,
frischen Duft ihres Parfums, ihre Brüste waren genau vor seinem
Gesicht, er dachte daran, wie gut sie sich angefühlt hatten. 






»Weil
ich nicht wollte, dass du dein erstes Mal auf dem Rücksitz
dieses widerlichen, schmutzigen Kerls erlebst«, presste er
heftig heraus. »Bist du nun zufrieden?«





Jäh
hielt sie inne, schaute ihn an. »Das hatte ich auch nie vor«,
sagte sie leise. »Ich habe mir etwas anderes gewünscht und
das tue ich immer noch.«





Er
sah in ihre Augen, sah wieder das Glitzern dieser kleinen goldenen
Punkte, sah die stumme Bitte darin, sah die Sehnsucht und das
Verlangen. Wie in Trance hob er die Hände, legte sie an ihre
Hüften und drückte sie sanft auf seinen Schoß.
Sekunden später lagen ihre Arme um seinen Hals, sie streichelte
zärtlich seinen Nacken, während sie in einem
leidenschaftlichen Kuss versanken.





Begierig
nahm er ihren Mund in Besitz, stellte erregt fest, dass sie köstlich
nach Vanille schmeckte. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar,
bogen ihren Kopf zurück, sodass er mit seinen Lippen die weiche
Haut ihres Halses liebkosen konnte. Mit einer raschen Bewegung zog
sie ihr Top aus, bog sich ihm entgegen, stöhnte leise auf, als
er mit seinem Mund zart die Vertiefung zwischen ihren Brüsten
entlangglitt.





Ihr
Rock war nach oben gerutscht, durch ihr dünnes Höschen
spürte er die Hitze ihres Schoßes an seinem Oberschenkel
und dieses Gefühl ließ ihn alles vergessen. Ohne sie
loszulassen, stand er auf, trug sie zum Bett und legte sie vorsichtig
darauf, schob sich neben sie und fuhr fort, sie zu küssen und zu
streicheln.  






Nach
einer Weile zog er ihr bedächtig die restlichen Sachen aus und
streifte seine Shorts ab. Sie strich mit ihren Fingerspitzen über
seinen Rücken und seine Hüften, hielt dann inne. Sanft nahm
er ihre Hand, ermutigte sie, ihn weiter zu erkunden, stöhnte
leise auf, als ihre Berührungen allmählich sicherer und
verlangender wurden.





Unablässig
liebkoste er sie, streichelte ihre Brüste, widmete sich
einfühlsam ihrem Schoß, bis er fühlte, dass sie für
ihn bereit war.





»Ich
habe ein bisschen Angst«, flüsterte sie, als er sich über
sie schob.





Er
küsste sie zärtlich. »Ich werde dir nicht wehtun«,
versprach er, »vertrau mir.«





Vorsichtig
kam er zu ihr, achtete dabei auf jede ihrer Regungen, sorgsam darauf
bedacht, ihr keinen Schmerz zuzufügen. Er bemerkte, wie sie sich
sekundenlang verkrampfte, doch gleichzeitig forderte sie ihn mit
leichtem Druck ihrer Hände auf seinen Hüften auf,
weiterzumachen. 






Behutsam
setzte er seinen Weg fort, bis er sie schließlich vollständig
ausfüllte. Einen Moment verharrte er reglos, ließ ihr
Zeit, sich an ihn zu gewöhnen, und genoss das Gefühl, sie
so zu spüren. Zärtlich streichelte er sie, liebkoste ihren
Mund mit seinen Lippen und nach einer Weile begann er, sich sanft in
ihr zu bewegen. Sie reagierte darauf mit kleinen, lustvollen Lauten,
hob sich ihm im gleichen Rhythmus entgegen. Ihre Enge und ihre Hitze
raubten ihm fast den Verstand und er musste ein paar Mal innehalten,
um nicht die Kontrolle zu verlieren.





Sie
wurden wilder, leidenschaftlicher, und irgendwann spürte er, wie
ihr ganzer Körper sich anspannte.





»Callan«,
stöhnte sie leise auf.





Ihre
Stimme vibrierte, ihre Finger krallten sich in seinen Rücken und
seine Erregung stieg ins Unermessliche. Ihre Blicke verschmolzen
miteinander, in Joyces Augen lag eine Mischung aus Erstaunen und
Lust, die er niemals mehr vergessen würde.





»Ja«,
flüsterte er ihr heiser zu, »ja, ich weiß. Lass dich
fallen und genieße es.«





In
dem Moment, als sie sich unter ihm aufbäumte und seinen Namen
rief, war es mit seiner Beherrschung vorbei. Mit einer letzten,
festen Bewegung stieß er tief in sie hinein und ließ
seinem Verlangen freien Lauf. Er spürte, wie sie sich pulsierend
um ihn schloss, und mit einem kehligen, befreiten Stöhnen genoss
er die Wellen des Höhepunkts.





»Joyce«,
flüsterte er dabei immer wieder, »Joyce.«





Sie
schlang ihre Beine um seine Hüften, klammerte sich an ihn, bis
die Wogen der Lust langsam verebbten. Schwer atmend ließ er
sich auf ihre Brust sacken. Ihre Finger strichen sanft durch sein
verschwitztes Haar, er hörte das rasende Pochen ihres Herzens
und ein warmes, zufriedenes Gefühl durchströmte ihn.





Als
er sich nach einer ganzen Weile vorsichtig von ihr lösen wollte,
hielt sie ihn fest.





»Callan?«





Er
hob den Kopf, schaute fragend in ihr erhitztes Gesicht, streichelte
ihr zärtlich über die geröteten Wangen. »Ja?«





»Wir
werden jetzt aber noch nicht aufhören, oder?«















Die
Sonne begann gerade erst aufzugehen, als Callan auf den Felsen am
Silver Lake kletterte. Er setzte sich an den vorderen Rand und sah
nachdenklich aufs Wasser hinab, dachte an Joyce und die vergangene
Nacht mit ihr. Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund.





Sie
hatten sich noch ein paar Mal geliebt, und obwohl er nicht genug von
ihr bekommen konnte, hatte er aus Rücksicht auf Joyce sein
Verlangen irgendwann gezügelt.





Nachdem
sie ihre anfängliche Unsicherheit verloren hatte, war sie so
leidenschaftlich gewesen, dass es all seine Vorstellungen übertroffen
hatte. Willig hatte sie sich von ihm anleiten lassen, hatte mit einer
erregenden Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit seine
Zärtlichkeiten erwidert. Schließlich waren sie so wild und
hemmungslos geworden, dass er befürchtet hatte, ihr wehzutun.
Doch ihre kleinen, lustvollen Schreie hatten ihm das Gegenteil
signalisiert, und so hatte er sich völlig gehen lassen, hatte
immer mehr von ihr gefordert, bis sie zitternd und erschöpft in
seinen Armen eingeschlafen war.





Mit
fahrigen Bewegungen zündete er sich eine Zigarette an.





Es
war zweifellos das Beste gewesen, was er je erlebt hatte, nie zuvor
hatte er sich so befriedigt gefühlt. Dennoch wusste er, dass es
ein Fehler gewesen war. Er hatte all seine Prinzipien gebrochen,
hatte all das getan, was er sonst konsequent vermied.





Niemals
nahm er eine Frau mit in sein Bett, entweder ging er zu ihr oder sie
suchten sich ein Motel.





Niemals
verbrachte er eine ganze Nacht mit einer Frau, er verschwand
grundsätzlich sofort nach dem Sex.





Niemals
tauschte er mit einer Frau viele Zärtlichkeiten aus. Er war
nicht rücksichtslos, sorgte stets dafür, dass seine
jeweilige Partnerin auch auf ihre Kosten kam. Aber darüber
hinaus gab es nichts, keine Küsse, kein Streicheln, kein
anschließendes Kuscheln oder Umarmen.





Niemals
ließ er sich vollständig fallen, er behielt immer einen
kleinen Rest an Kontrolle, um sicher zu sein, dass nichts geschah,
was er nicht wollte.





Dieses
Mal war das alles anders gewesen und diese Tatsache machte ihm Angst,
mehr Angst als der Umstand, dass er sein Versprechen gegenüber
Rose gebrochen hatte.





Joyce
hatte sein Leben auf den Kopf gestellt, hatte ihn Dinge tun lassen,
die er normalerweise nicht tat. Er wusste, warum, und er wusste, dass
das nicht wieder vorkommen durfte. Niemals würde er ihr das
geben können, was sie verdiente, er würde nie der Mann sein
können, den sie in ihm sah, und er musste die Bremse ziehen,
bevor es zu spät war.
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Der
verführerische Duft von frischem Kaffee drang in Joyces
Unterbewusstsein. Langsam öffnete sie die Augen, blinzelte
schläfrig. Sie fühlte sich seltsam matt und im gleichen
Moment schossen Bilder durch ihren Kopf. 






Callan.
Sein nackter, kräftiger Körper, über ihr, unter ihr,
hinter ihr, eng mit ihr verschmolzen, leidenschaftlich, zärtlich,
wild.





»Callan«,
flüsterte sie glücklich.





Scheinbar
war er schon früh aufgestanden, sie lag allein in seinem Bett.
Auf dem Stuhl davor stand ein Tablett mit Kaffee, Orangensaft, Toast,
Rührei, Marmelade und Wurst. An der Tasse lehnte ein Zettel, sie
griff danach und las die wenigen Zeilen.






Joyce,
ich bin wie geplant mit den Gästen unterwegs. Lass Dir das
Frühstück schmecken und ruh Dich ein bisschen aus, ich
denke, das wirst Du brauchen. Callan





Mit
einem kleinen Lächeln legte sie die Nachricht wieder beiseite
und kuschelte sich zurück ins Kissen, sog den Duft auf, den es
verströmte. Es roch nach Callan und es roch nach ihr, ein
aufregender Geruch nach Lust und Liebe.





Sie
schloss die Augen, dachte an die letzte Nacht und seufzte zufrieden.
Es war die richtige Entscheidung gewesen. Obwohl sie natürlich
gewusst hatte, was zwischen Mann und Frau vor sich ging und nicht
völlig ahnungslos gewesen war, hatte sie keinerlei Vorstellung
davon gehabt, wie es sein würde. Die teilweise beängstigenden
Geschichten ihrer Freundinnen hatten nicht gerade dazu beigetragen,
dass sie angenehme Gedanken damit verbunden hatte. Doch ihre Angst
war unbegründet gewesen, Callan war so zärtlich und
rücksichtsvoll gewesen, wie sie es die ganze Zeit bereits
instinktiv geahnt hatte.





Das
Gefühl, ihn so zu spüren, ihm zu schenken, was sie bisher
nur alleine erlebt hatte, war unvergleichlich gewesen. Als sie daran
dachte, wie sie in seinen Armen fast vergangen war vor Lust, stieg
erneut ein heftiges Verlangen in ihr auf. Am liebsten hätte sie
ihn jetzt hier bei sich, würde nur zu gerne da weitermachen, wo
sie in der Nacht aufgehört hatten. 






Behaglich
rollte sie sich in die Decke ein, und bevor sie einnickte, ging ihr
noch durch den Kopf, ob Callan es wohl genauso genossen hatte wie
sie.















Gegen
Mittag wachte Joyce wieder auf. Sie trank den inzwischen kalten
Kaffee, aß eine Scheibe Toast und zog sich dann an. Als sie mit
dem Tablett in den Händen Callans Zimmer verließ,
begegnete sie dem alten Caleb, der auf dem Weg ins Badezimmer war.





»Hallo«,
grüßte sie ihn verlegen und mit einem wissenden Lächeln
erwiderte er ihren Gruß.





Rasch
lief sie hinüber ins Haus, brachte das Tablett in die Küche,
stellte sich danach unter die Dusche. Sie verspürte ein leichtes
Ziehen in ihrem Unterleib und hatte den Eindruck, sich ein wenig wund
anzufühlen. Doch nachdem sie ausgiebig das heiße Wasser
genossen hatte, war sie vollkommen entspannt.





Wie
an jedem Samstag reinigte sie anschließend die Gästezimmer,
zog frische Bettwäsche auf und bereitete dann das Abendessen zu.
Das Geschirr vom Frühstück stand noch herum, sie spülte
es ab und deckte danach im Esszimmer den Tisch.





Als
sie das Getrappel von Hufen hörte, machte ihr Herz einen kleinen
Sprung. Sie freute sich darauf Callan zu sehen, war gespannt auf sein
Gesicht, auf den Ausdruck in seinen Augen. Doch nachdem sich alle um
den Esstisch versammelt hatten, stellte sie fest, dass sein Stuhl
leer geblieben war und ein unangenehmes Gefühl der Enttäuschung
stieg in ihr auf.





Okay
Joyce, was hast du erwartet – er wird müde sein und sich
hingelegt haben, immerhin hat er die letzte Nacht genauso wenig
geschlafen wie du, versuchte sie sich zu beruhigen. Irgendwie gelang
es ihr, sich wieder zu fangen und das Abendessen mit höflichem
Small Talk hinter sich zu bringen. Danach räumte sie den Tisch
ab, spülte das Geschirr und wanderte eine Weile unruhig im
Wohnzimmer hin und her.





Obwohl
ihr bewusst war, dass es vermutlich keine gute Idee war, ihm
hinterherzulaufen und sich aufzudrängen, siegte irgendwann der
Wunsch, ihn zu sehen. Mit leichtem Herzklopfen verließ Joyce
das Haus und bemerkte im gleichen Moment in der Dunkelheit eine
hochgewachsene Gestalt, die auf das Gästehaus zuging. Sie
wusste, dass es Callan war und mit angehaltenem Atem beobachtete sie,
wie er in Sheilas Zimmer verschwand.





Natürlich,
durchzuckte es sie bitter. Hatte sie etwa gedacht, er würde sich
ändern, nur weil er mit ihr geschlafen hatte? Er war ein
Streuner und das würde er immer bleiben.





Mit
Tränen in den Augen drehte sie sich um und ging ins Haus zurück.
Unglücklich fiel sie auf ihr Bett und fragte sich, ob sie
wirklich so naiv gewesen war, etwas anderes von ihm zu erwarten.
Obwohl sie den Eindruck gehabt hatte, dass es ihm genauso gut
gefallen hatte wie ihr, schien es so, als hätte er mit seinem
Satz in der Speisekammer doch recht behalten: Sie hatte ihm nicht
geben können, was er gewohnt war, sonst würde er wohl kaum
knappe vierundzwanzig Stunden später ins nächste Bett
steigen. Das Schlimme daran war, dass sie ihm deswegen nicht einmal
böse sein konnte. Er hatte ihr nichts versprochen und keine
falschen Hoffnungen gemacht. Sie hatte genau gewusst, wie er war und
trotzdem mit ihm geschlafen – dass sie sich jetzt elend und
verraten fühlte, war ihr ganz persönliches Problem, mit dem
sie alleine fertig werden musste.















Als
Callan eine knappe Stunde später sein Zimmer betrat, nahm es ihm
fast den Atem. Der zarte Duft von Joyces Parfum, vermischt mit dem
Geruch von Lust und Leidenschaft, hing in der Luft und augenblicklich
sehnte er sich danach, sie wieder in seinen Armen zu halten. Einen
Moment spielte er mit dem Gedanken, zu ihr hinüberzugehen und
das Liebesspiel der vergangenen Nacht fortzusetzen. Doch dann
schüttelte er entschlossen den Kopf. Er ging zum Fenster und
riss es auf, in der Hoffnung, dass sich die Erinnerung zusammen mit
den Ausdünstungen ihrer gemeinsamen Stunden schnell
verflüchtigen würde.





Ich
hätte sie niemals hier in mein Bett holen dürfen, dachte er
frustriert, während er sich auszog. Als er die Decke
zurückschlug und sein Blick auf den kleinen, blassroten Fleck
auf dem Laken fiel, verkrampfte sich sein Magen zu einem
schmerzhaften Klumpen. Sanft fuhr er mit den Fingerspitzen darüber
und im gleichen Moment schoss ihm siedend heiß durch den Kopf,
dass er noch etwas getan hatte, was ihm nie zuvor passiert war: Er
war so verrückt nach Joyce gewesen, dass er keine Sekunde an
irgendwelche Schutzmaßnahmen gedacht hatte.















Am
Sonntagmorgen war Joyce wie gewohnt früh in der Küche und
backte Pfannkuchen. Konzentriert verteilte sie den Teig in der
Pfanne, bemerkte nicht, dass Callan in der Tür stand und sie
beobachtete.





Sie
wirkt so zerbrechlich, schoss es ihm durch den Kopf, als er seinen
Blick über ihre schlanke Gestalt gleiten ließ. Ihre Haare
fielen lose über ihren Rücken hinab, und als er daran
dachte, wie sie auf ihm gesessen und diese seidige Fülle sich
über seiner Brust und seinem Gesicht ausgebreitet hatte, während
sie sich hemmungslos auf ihm bewegt hatte, wurde sein Mund trocken.





Er
räusperte sich und ging einen Schritt auf sie zu. »Guten
Morgen.«





Erschrocken
fuhr sie herum, schaute ihn einen Moment verlegen an, er bemerkte,
wie sie rot wurde, dann drehte sie rasch den Kopf weg. »Guten
Morgen.«





»Joyce«,
begann er unsicher, »wir müssen reden.«





Sie
zuckte zusammen. Nein, dachte sie, nein, ich will jetzt keine
Diskussion. Sie wollte keine Ausflüchte und Beschönigungen
hören, sie würden damit umgehen wie zwei erwachsene
Menschen.





»Schon
gut McDermott«, sagte sie locker, »alles im grünen
Bereich. – Möchtest du einen Kaffee?«





Verblüfft
starrte er sie an. Das war irgendwie nicht die Reaktion, die er
erwartet hatte. »Ich … ja …«, murmelte er
irritiert.





Sie
goss ihm Kaffee in einen Becher, stellte ihn auf den Tisch. »Wie
war euer Ausflug gestern?«, wollte sie dann gut gelaunt wissen.
»Zum Glück hattet ihr schönes Wetter.«





Verstört
ließ er sich auf einen Stuhl sinken und fragte sich, wie sie so
tun konnte, als wäre nichts geschehen. Sie hatten miteinander
geschlafen, er hatte sie entjungfert, und sie stand hier und
plauderte entspannt über das Wetter? Und wieso nannte sie ihn
jetzt so plötzlich wieder McDermott?





Er
runzelte die Stirn. »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«,
erwiderte er leise.





»Oh,
fast hätte ich es vergessen«, lächelte sie, »Granny
hat angerufen, ich soll dich grüßen, sie kommt vielleicht
Ende der Woche nach Hause.«





Es
war wie ein Schlag ins Gesicht, die Ohrfeige, die sie ihm neulich
gegeben hatte, hatte sich genauso angefühlt. Plötzlich
hatte er das dumpfe Gefühl, dass sie die ganze Zeit mit ihm
gespielt hatte, dass sie ihn nur benutzt hatte, um ihre Unschuld
loszuwerden, und Ärger stieg in ihm auf.





»Schön
für dich«, erwiderte er sarkastisch, »dann kannst du
ja endlich zu deinem Fotoshooting fahren.«





Sie
nickte zufrieden, während sie geschickt einen Pfannkuchen
wendete und angesichts ihrer Gleichgültigkeit verstärkte
sich seine schlechte Stimmung weiter. Dennoch beschloss er, zumindest
das anzusprechen, was ihm unter den Nägeln brannte.





»Übrigens«,
sagte er grimmig, »ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen
ist, aber wir haben nicht an Verhütung gedacht.«





Sekundenlang
erstarrte sie. Oh mein Gott, schoss es ihr entsetzt durch den Kopf,
er hat recht. Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass er
jetzt wahrscheinlich befürchtete, sie würde irgendwann mit
einem Kind vor seiner Tür stehen.





Mühsam
beherrscht drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn mit gespielter
Gelassenheit an. »Ja, das war wohl etwas unüberlegt«,
sie zuckte mit den Schultern, »aber mach dir keine Gedanken,
wenn es wirklich schiefgegangen ist, regele ich das schon irgendwie.
Ich denke, dass keiner von uns beiden Wert darauf legt, ein Leben
lang unter den Konsequenzen von ein paar vergnüglichen Stunden
zu leiden.«





Äußerlich
völlig ruhig wandte sie sich wieder dem Herd zu, während er
sie fassungslos anstarrte. Sie spürte seinen Blick in ihrem
Rücken und ihre Hände begannen zu zittern. Aufgewühlt
krampfte sie ihre Finger um die Kante der Küchentheke, so fest,
dass ihre Knöchel weiß hervortraten.





»Du
brauchst keine Angst zu haben, ich werde dich damit bestimmt nicht
behelligen. Außerdem besteht ja immer noch die Chance, dass
alles gut gegangen ist«, erklärte sie leichthin.





»Es
ist idiotisch anzunehmen, dass nichts passiert sein könnte«,
presste er heftig heraus, »immerhin bin ich mehrmals …«





»Ja,
ich weiß«, unterbrach sie ihn, bevor seine Worte die
Erinnerung an die lustvollsten Momente ihres Beisammenseins in ihren
Kopf spülten. »Aber wir können jetzt sowieso nichts
mehr tun, außer abzuwarten, also lass uns bitte kein Drama
daraus machen. – Außerdem«, fügte sie
vorwurfsvoll hinzu, »sollte ich bei deinem Frauenverschleiß
wohl eher Angst haben, dass du mich mit irgendetwas angesteckt hast.«





Mit
ungläubigem Zorn sprang er auf. »Ich bin hundertprozentig
gesund, ich habe bisher immer Kondome benutzt – 
immer.
Es war das erste Mal, dass ich so …« Er unterbrach sich.
»Würdest du mir wenigstens Bescheid sagen, sobald du dir
sicher bist?«, fragte er dann mit krampfhafter Beherrschung,
obwohl er sie am liebsten gepackt und geschüttelt hätte.





»Ja«,
murmelte sie, ohne ihn anzusehen. »ja, natürlich.«





Sekunden
später hörte sie die Haustür ins Schloss krachen und
sie zuckte zusammen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Als ob ich
alleine dafür verantwortlich wäre, schoss es ihr
unglücklich durch den Kopf, schließlich gehören immer
noch zwei dazu.
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Ein
paar Tage vergingen und während Joyce sich unbeschwert und
heiter gab und so tat, als sei nichts geschehen, war Callan völlig
außer sich vor Zorn. Er war jeden Abend in der Cactus-Bar,
ertränkte seine Wut im Whiskey und übernachtete
anschließend auf Jordans Couch. Trotzdem war er morgens wieder
früh auf den Beinen, verrichtete seine Arbeit auf der Ranch und
unterdrückte den sehnlichen Wunsch, Joyce in sein Bett zu zerren
und sie zu lieben, bis sie endlich zur Besinnung käme.





Am
Freitagabend rief Rose an. Mit gemischten Gefühlen nahm er das
Gespräch entgegen. Zwar war da immer noch sein schlechtes
Gewissen ihr gegenüber, doch im Moment hatte er ganz andere
Probleme, als sich darüber Gedanken zu machen.





»Hallo
Callan«, begrüßte sie ihn, »ich wollte nur mal
hören, wie es so läuft.«





»Gut.«





»Aha«,
erwiderte Rose trocken, »deswegen hast du dich bestimmt auch
die letzten Tage nicht bei mir gemeldet, richtig?« Als er keine
Antwort gab, fügte sie hinzu: »Callan, was ist los?«





»Nichts«,
beschwichtigte er sie hastig, »nichts, es ist alles bestens.«





Einen
Moment war es still in der Leitung, dann sagte sie: »Ich werde
am Sonntag nach Hause kommen.«





Er
zuckte zusammen. »Am Sonntag«, wiederholte er bedrückt
und sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass ihm diese
Nachricht überhaupt nicht gefiel.





»Ja,
ich dachte, du bist froh, wenn ich zurück bin.«





»Natürlich,
das bin ich«, bekräftigte er schnell. 






Im
Stillen betete er, dass er bis dahin zumindest wusste, ob die Nacht
mit Joyce irgendwelche Folgen gehabt hatte. Es würde schlimm
genug werden, wenn Rose herausbekam, dass er mit Joyce geschlafen
hatte. Sollte sie zusätzlich auch noch erfahren, dass er ihre
Enkelin eventuell geschwängert hatte, wäre er ein toter
Mann. Das Ganze nahm ihn sowieso schon mit und weiteren Ärger
konnte er nicht gebrauchen.





»Gut,
dann also bis Sonntag«, murmelte er tonlos.





»Bis
Sonntag Callan«, verabschiedete Rose sich fröhlich, »und
ich hoffe für dich, dass du keine Dummheiten gemacht hast.«















Am
Samstagnachmittag stand Joyce in der Küche und war damit
beschäftigt, eine Torte für die Heimkehr ihrer Großmutter
zuzubereiten. Sie hatte eine Erdbeersahne-Creme angerührt und
war jetzt dabei, den bereits gebackenen Boden damit zu bestreichen.





Plötzlich
ging die Tür auf und Callan kam herein.





»Hi.«





»Hi«,
gab sie ruhig zurück, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.





Einen
Moment sah er ihr schweigend zu, dann fragte er unvermittelt: »Weißt
du schon etwas?«





»Was
weiß ich?«, erwiderte sie abwesend und versuchte, mit
einem Spritzbeutel eine kunstvolle Blüte aus Sahne in der Mitte
der Torte zu platzieren.





»Sag
mal, willst du mich auf den Arm nehmen?«, schnaubte er gereizt
und riss ihr den Spritzbeutel aus der Hand.





»McDermott,
was soll denn das?«, sagte sie vorwurfsvoll. »Gib das
sofort wieder her.«





Er
schüttelte entschieden den Kopf. »Erst sagst du mir, was
ich wissen möchte.«





»Himmel
noch mal, ich weiß es nicht, okay? – Und nun gib her.«





»Wie
lange noch?«





Allmählich
wurde sie ebenfalls wütend. »Ein paar Tage. Was
interessiert dich das eigentlich? Ich habe dir gesagt, ich regele das
und du kannst weiterhin deine Freiheit genießen. Also geh mir
nicht auf die Nerven und gib mir jetzt die Sahne wieder.«





Seine
Augen fingen an, gefährlich zu glitzern. »Du willst deine
Sahne wiederhaben? Gut, bitte.« Er drückte auf den Beutel
und eine Ladung Erdbeersahne spritzte auf ihr Kleid.





Wie
erstarrt stand Joyce da und schaute an sich herab. Dann ging sie auf
ihn los. »Oh du verdammter Mistkerl«, fauchte sie,
während sie versuchte, ihm den Spitzbeutel zu entreißen,
»hör auf mit diesem Blödsinn und gib das sofort her.«





Geschickt
wich er ihr aus und drückte wieder auf den Beutel. »Hol es
dir doch.« Die nächste Portion flog auf sie zu und
klatschte in ihr Haar.





»Das
bedeutet Krieg, McDermott«, tobte sie. Sie packte die
Rührschüssel, in der sich noch weitere Erdbeersahne befand,
griff hinein, nahm eine Portion heraus und warf sie in Callans
Richtung. Ein Teil traf seinen Arm, der Rest fiel auf den Boden.





»Du
solltest mal zielen lernen, Sprosse«, rief er ihr zu und
verpasste ihr eine neue Ladung, die genau auf ihrer Brust landete und
klebrig in ihren Ausschnitt lief.





»Du
solltest lieber hoffen, dass du in dieser Nacht selbst nicht zu gut
gezielt hast, McDermott«, sagte sie spöttisch und schmiss
eine weitere Handvoll Sahne hinter ihm her.





Dieses
Mal hatte sie besser getroffen, er bekam einen Teil ans Kinn, der
Rest rann ihm über den Hals.





»Du
findest das wohl noch witzig?«, fragte er erbost und beschoss
sie erneut, doch sie wich zur Seite und die Sahne flog auf den
Küchentisch.





»Nein,
keineswegs. Ich kann mir etwas Lustigeres vorstellen, als mich von
dir schwängern zu lassen, McDermott.« Eine Ladung
Erdbeersahne klatschte auf seine Jeans.





Drohend
kam er auf sie zu. »Ich hatte allerdings schon den Eindruck,
dass es dir Spaß gemacht hat, Sprosse«, knurrte er, »oder
warum warst du sonst so laut?«





Er
versuchte ihr den Topf zu entreißen, doch vorher gelang es ihr,
einen Rest des Inhalts herauszuholen und ihm direkt ins Gesicht zu
werfen.





»Willst
du jetzt etwa hören, wie toll du warst?«





Mit
einem raschen Griff hielt er sie fest. »Keine Angst, das weiß
ich auch so«, betonte er mit einem grimmigen Lächeln.
»Aber vielleicht will ich dich noch einmal hören.«





Ein
Schauer lief ihr über den Rücken. »Pass auf, die
Torte«, mahnte sie ihn, als er sie gegen den Tisch drückte.





»Soll
ich dir zeigen, was ich mit deiner Torte mache?«, fragte er
gefährlich leise. Bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr Kleid
hochgeschoben, riss mit einer heftigen Bewegung ihr Höschen weg,
hob sie hoch und setzte sie mitten in die Torte hinein. »
Das
mache ich mit deiner Torte.«





»McDermott«,
schrie sie ihn empört an, »hast du sie noch alle?«





In
der gleichen Sekunde griff er unsanft in ihre Haare und zog ihren
Kopf zu sich heran. »Halt die Klappe, Sprosse«, befahl er
rau und presste seine Lippen auf ihren Mund, küsste sie
begierig.





Eine
heiße Welle des Verlangens raste durch sie hindurch, sie
schlang Arme und Beine um ihn, erwiderte sehnsüchtig seinen
Kuss.





Plötzlich
löste er sich von ihr, drückte ihren Oberkörper nach
hinten, bis sie vollständig auf dem Tisch lag, und ließ
seine Lippen über ihren Hals und ihre Brüste langsam
abwärts wandern.





»Callan«,
stöhnte sie erregt, als sie spürte, wie er ihren Schoß
erreichte, »was machst du da?«





»Ich
koste die Torte«, brummte er und fuhr fort, sie zu liebkosen.





Es
dauerte nicht lange, bis sie mit einem leisen Schrei zum Höhepunkt
kam und Sekunden später zog er sie in seine Arme. Immer noch
zitternd vor Lust drängte sie sich an ihn, öffnete
ungeduldig seine Hose. Hastig verschmolzen sie miteinander, liebten
sich leidenschaftlich inmitten des Schlachtfelds aus Schlagsahne und
zermatschten Tortenstücken.





»Sprosse«,
flüsterte er verzweifelt, als sie sich danach atemlos
aneinanderklammerten, »du treibst mich in den Wahnsinn.«





Sie
lächelte und küsste ihm zärtlich einen Rest der
Erdbeersahne vom Hals. »Du mich auch, McDermott.«















»
Señora
Porter«, rief Ramon erstaunt, als Rose und Millie aus dem Taxi
stiegen, »wir haben Sie erst morgen erwartet.«





»Oh,
ich dachte, ich komme etwas früher und überrasche meine
Enkelin«, erklärte Rose. »Wo ist sie denn?«





»In
der Küche, ich glaube, sie wollte einen Kuchen für Sie
backen.«





»Na,
dann gehen wir doch mal nachsehen.«





Rose
angelte eine Krücke aus dem Fahrzeug und humpelte aufs Haus zu,
gefolgt von Millie und Ramon, der das Gepäck trug.





Sie
durchquerten das Wohnzimmer, mit einem freudigen »Hallo«
auf den Lippen öffnete Rose die Küchentür, aber bei
dem Anblick, der sich ihr bot, blieb ihr das Wort im Hals stecken.
Zuerst sah sie nur das nackte Hinterteil eines Mannes, das sich ihr
entgegenstreckte, und zwei Beine, die seine Hüften umschlangen.
Rings herum war ein Chaos aus zerdrückten Kuchenbrocken und
etwas, das wie rosa Schlagsahne aussah.





»Meine
Güte, was für ein knackiger Hintern«, entfuhr es
Millie beeindruckt, während Ramon ein entgeistertes »
Madre
de Dios« ausstieß.





Gleichzeitig
richtete der Mann sich auf und drehte den Kopf um. Rose erkannte
Callan, seitlich von ihm tauchte Joyces erhitztes und äußerst
entsetztes Gesicht auf, beide waren ebenfalls mit der rosafarbenen
Masse beschmiert. Ohne sich von Joyce zu lösen, versuchte Callan
hektisch, ihr Kleid über die pikantesten Körperteile zu
ziehen.





»Granny«,
murmelte Joyce peinlich berührt, »wir haben erst morgen
mit dir gerechnet.«





»Das
sehe ich«, erwiderte Rose trocken. Sie wandte sich um, schob
Millie und Ramon aus der Tür und warf im Hinausgehen anzüglich
über die Schulter: »Ich hoffe, ihr habt beim Saubermachen
genauso viel Spaß.«















»Das
hast du ja ganz toll hingekriegt, McDermott«, sagte Joyce
vorwurfsvoll, als sich die Tür hinter Rose geschlossen hatte. 






»Jetzt
tu bloß nicht so, als wäre das nur meine Schuld«,
knurrte Callan und zog seine Hose hoch. »Wärst du nicht so
störrisch, wäre das nicht passiert.«





»Hilf
mir lieber, hier Ordnung zu schaffen, sonst zeige ich dir, wie es
ist, wenn ich 
wirklich störrisch bin.«





Er
grinste. »Hör auf mir zu drohen Sprosse oder möchtest
du den Tisch gleich noch mal ausprobieren?«





»Kannst
du eigentlich auch an etwas anderes denken?«, fauchte sie ihn
an, ungeachtet der Hitze, die bereits wieder in ihr aufstieg.





Sein
Gesicht wurde ernst. »Allerdings. Was erzählen wir deiner
Großmutter?«





»Was
sollen wir ihr großartig erzählen? Gar nichts. Ich bin alt
genug, um zu wissen, was ich tue, und von dir wird sie vermutlich
sowieso nichts anderes erwarten.« Im gleichen Moment, als sie
das ausgesprochen hatte, wurde er blass und sofort bereute sie ihre
Worte. »Es tut mir leid«, sagte sie leise, »ich
habe das nicht so gemeint.«





»Schon
gut«, erwiderte er schroff, »lass uns lieber hier
aufräumen.«





Sie
trat einen Schritt auf ihn zu, legte ihm die Hand auf den Arm.
»Callan …«





»Ich
sagte, es ist gut«, knurrte er und zog seinen Arm weg.





Mit
zusammengepressten Lippen machte sie sich daran, den Tisch zu
säubern, während Callan sich den Fußboden vornahm.
Schweigend brachten sie alles in Ordnung und knappe zwanzig Minuten
später ließ nichts mehr erkennen, was hier vorgefallen
war.





»Du
solltest duschen«, murmelte er dann mit einem Blick auf ihr
verschmiertes Kleid und ihre verklebten Haare. Er ging zur Tür
und drehte sich dort noch einmal zu ihr um. »Mach dir keine
Gedanken, ich werde die Schuld auf mich nehmen, und zu allem stehen,
was passiert ist.«
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»Ich
habe dir doch gleich gesagt, dass Callan McDermott nicht gerade der
geeignete Aufpasser für Joyce ist«, erklärte Millie,
während Rose in ihrem Schlafzimmer ihren Koffer auspackte. »Es
war mir klar, dass er seine Finger nicht bei sich behalten kann.«





Rose
schmunzelte. »Mir ebenfalls.«





Überrascht
schaute Millie sie an. »Das hört sich nicht so an, als
wärst du böse darüber.«





»Bin
ich auch nicht«, gab Rose zu und setzte sich auf ihr Bett. »Was
glaubst du, warum ich ihm so rigoros verboten habe, Joyce anzurühren?
Ich wusste ganz genau, dass seine Gedanken dadurch erst recht auf
Abwege geraten.«





»Aber
… das verstehe ich nicht?«





»Weißt
du Millie, einerseits ging es mir darum, dass Joyce sich nicht für
diese entwürdigenden Fotos hergibt, andererseits wollte ich den
Jungen endlich mal zur Besinnung bringen. Er ist neunundzwanzig, da
wird es langsam Zeit, dass er diese Herumtreiberei bleiben lässt
und sesshaft wird. Außerdem bin ich es leid, ihm ständig
aus der Klemme zu helfen. Eifersüchtige Ehemänner,
aufgebrachte Mütter, heulende Frauen, frag mich nicht, wie oft
ich schon ausgebügelt habe, was er angestellt hat. Von den zig
Malen, die ich ihn nach irgendeiner Prügelei bei Deputy Wilson
abholen musste, will ich gar nicht erst reden.«





»Ich
dachte, du würdest dir für deine Enkeltochter etwas
Besseres wünschen«, gab Millie zu bedenken.





»Im
Grunde seines Herzens ist Callan ein guter Kerl«, erklärte
Rose. »Es ist nicht seine Schuld, dass er sich so aufführt,
er ist unter schlechten Umständen aufgewachsen. Doch ich bin mir
sicher, dass das ganz schnell aufhören wird, wenn er erst mal
eine Frau findet, die ihn aufrichtig liebt.«





Zweifelnd
runzelte Millie die Stirn. »Und das soll ausgerechnet Joyce
sein?«





»Sie
war damals schon bis über beide Ohren in ihn verliebt, hat
seitenweise ihr Tagebuch über ihn vollgeschrieben. Außerdem
ist sie tough genug, sich von ihm nichts gefallen zu lassen und ihm
die Zähne zu zeigen.« Rose lächelte. »Wenn es
eine Frau gibt, die Callan McDermott zähmen kann, dann ist es
Joyce.«















»Joyce?«





Als
sich auf ihr Klopfen hin nichts rührte, öffnete Rose die
Tür zu Joyces Zimmer. Sie machte ein paar Schritte hinein und
sah sich um. Joyce war nicht da und Rose nahm an, dass sie frische
Luft gebraucht hatte, um sich von dem Schock in der Küche zu
erholen. Sie schmunzelte und als sie gerade wieder hinausgehen
wollte, fiel ihr Blick auf ein kleines Buch, welches aufgeschlagen
auf dem Tisch lag – Joyces Tagebuch. Nach kurzem Zögern
beugte Rose sich ein wenig hinab und überflog die letzte Seite.





… 
Es
war völlig anders, als ich es mir immer vorgestellt hatte. Keine
seidenen Laken, kein Kerzenschein, kein Champagner. Stattdessen ein
schmales Bett, kratzige Baumwollbettwäsche, ein nüchternes,
kahles Zimmer. Trotzdem war es wunderschön, denn es war Callan,
mit dem ich es erleben durfte. Niemand hätte zärtlicher und
rücksichtsvoller sein können, als er es war. Er hat mich
gelehrt, einen Mann zu lieben – ihn zu lieben. Dieses Gefühl,
mit ihm vereint zu sein, ihn zu spüren, seine Lust, seine
Leidenschaft, es war so unglaublich. Ich werde diese Nacht nie
vergessen, Callan war der Erste und er wird für immer in meinem
Herzen bleiben.





Fassungslos
starrte Rose auf die Zeilen. Das hatte sie nicht gewusst, sie hätte
auf keinen Fall damit gerechnet, dass Joyce noch Jungfrau war. Ihr
Entsetzen vergrößerte sich weiter, als sie den nächsten
Eintrag las.






Ich
kann verstehen, dass Callan sich so aufregt, mir ist klar, dass er
niemals seine Freiheit aufgeben wird. Sollte ich tatsächlich
schwanger sein, ziehe ich das Kind eben alleine groß.
Eigentlich finde ich den Gedanken daran gar nicht so schlimm, ein
Baby von Callan würde mich immer an unsere gemeinsame Nacht
erinnern. Für ihn war es sicher nichts Besonderes, er kennt
genug Frauen, die erfahrener sind als ich und ihm mehr bieten können.
Aber mir bedeutet es alles und sollte diese Nacht wirklich Folgen
haben, werde ich das Beste daraus machen. In einer Woche weiß
ich hoffentlich Bescheid.





Völlig
schockiert ließ Rose sich aufs Bett sinken. »Das ist
nicht gut«, murmelte sie vor sich hin, »das ist gar nicht
gut, so war das nicht geplant.«















Das
Abendessen verlief in einer sehr angespannten Stimmung. Rose und
Millie betrieben höfliche Konversation mit den Gästen.
Joyce schob unbehaglich das Essen auf ihrem Teller hin und her.
Callan, der sich aufgrund Roses Anwesenheit nicht vor der Mahlzeit
drücken konnte, schaufelte schweigsam das Fleisch und den Salat
in sich hinein. Rose entging nicht, dass Joyce und Callan kein Wort
miteinander wechselten und ihr war klar, dass hier einige Dinge
schiefgelaufen waren.





Sobald
alle fertig waren, sprang Joyce auf und fing an, den Tisch
abzuräumen. »Ich gehe das Geschirr spülen«,
murmelte sie und verschwand in der Küche.





»Ich
helfe dir«, bot Millie an und folgte ihr.





Die
Gäste verließen das Esszimmer und Rose wollte ebenfalls
hinausgehen, doch Callan hielt sie zurück.





»Rose,
ich …«, begann er nervös, aber sie unterbrach ihn
sofort.





»Nicht
jetzt«, wehrte sie ab. Sie warf ihm einen prüfenden Blick
zu, der ihn noch unruhiger machte. »Ich muss erst einmal eine
Nacht über alles schlafen, wir werden uns morgen unterhalten.«





»Okay«,
nickte er bedrückt.





Rose
humpelte hinüber in die Küche und er verließ das
Haus.





Wenig
später lag er auf seinem Bett und starrte frustriert an die
Decke. Er dachte an das bevorstehende Gespräch mit Rose, dachte
an Joyce, und dachte daran, dass er eine weitere seiner Regeln
gebrochen hatte: Er hatte noch nie ein zweites Mal mit der gleichen
Frau Sex gehabt.















»Feuer!«,
drang eine Stimme in Joyces Unterbewusstsein. »Feuer!«





Plötzlich
war sie hellwach, und bevor sie nur annähernd begriff, was los
war, roch sie es auch schon – irgendetwas brannte.





Mit
einem Satz war sie aus dem Bett und rannte nach draußen.
Bereits von Weitem konnte sie sehen, dass der Pferdestall in Flammen
stand. Sie stürmte auf das lichterloh brennende Gebäude zu,
sah ihre Großmutter und Millie aufgeregt herumlaufen, sah Ramon
mit dem Wasserschlauch vom Pool gegen das Feuer ankämpfen. Die
Pferde waren bereits im Freien, sprangen kopflos umher. Ein Stück
abseits standen die Gäste, betrachteten hilflos und entsetzt das
grässliche Szenario.





Auf
einmal fiel Joyce auf, dass Callan nirgends zu sehen war und ein
kalter Schauer der Angst lief ihr über den Rücken.
»Granny«, schrie sie über das Prasseln der Flammen
hinweg, »Granny, wo ist Callan?«





Rose
deutete auf den Stall. »Er holt Skydancer.«





»Oh
mein Gott«, flüsterte sie bestürzt, »nein.«





Voller
Panik wollte sie auf das brennende Gebäude zulaufen, doch Rose
hielt sie fest.





»Bleib
hier.«





Sie
versuchte, sich von ihr loszureißen. »Callan – ich
muss zu ihm.«





»Du
bleibst hier«, befahl ihre Großmutter energisch, »er
wird das schon hinkriegen.«





Im
gleichen Augenblick sahen sie durch den Rauch hindurch Callan aus der
Stalltür kommen. Er hatte Skydancer am Halfter und brachte ihn
in sichere Entfernung. Tränen der Erleichterung schossen Joyce
in die Augen und es kostete sie sämtliche Beherrschung, nicht zu
ihm zu laufen und ihm um den Hals zu fallen.





Beinahe
gleichzeitig rückten zwei Feuerwehrautos und das Fahrzeug des
Deputys an. Es dauerte nicht mehr lange, bis der Brand unter
Kontrolle war und fassungslos standen alle vor den rauchenden und
verkohlten Überresten des Gebäudes.





Schließlich
war Rose die Erste, die sich wieder fing. »Callan, bring mit
Ramon die Pferde auf die hintere Koppel«, ordnete sie an. »Wir
anderen gehen ins Haus, ich koche uns einen Kaffee. Ich glaube, an
Schlaf ist jetzt sowieso nicht zu denken.«





Wenig
später saßen sie im Wohnzimmer, tranken dankbar den heißen
Kaffee und begriffen immer noch nicht so recht, was geschehen war.





»Wie
konnte das nur passieren?«, murmelte Joyce hilflos. »So
ein Feuer bricht doch nicht einfach von alleine aus.«





Deputy
Wilson zuckte mit den Schultern. »Dafür kann es viele
Ursachen geben. Eine defekte Stromleitung, eine unachtsam
weggeworfene Zigarettenkippe, Brandstiftung.«





»Ich
möchte, dass du der Sache auf den Grund gehst, Tom«,
betonte Rose. »Ich glaube nicht an einen Zufall und ich will
wissen, wer dafür verantwortlich ist.«





Tom
Wilson nickte. »Das hätte ich sowieso gemacht. Gleich
morgen früh werde ich mir das anschauen und auch einen
Sachverständigen mitbringen. Bis dahin ist alles genug
abgekühlt, sodass man sich dort umsehen kann.«





»Denkst
du denn wirklich, dass jemand den Stall absichtlich angezündet
hat?«, fragte Joyce ihre Großmutter unbehaglich.





»Ja«,
erklärte Rose bestimmt, »das denke ich. In all den Jahren
hat es hier auf der Ranch nie ein Feuer gegeben und es ist sehr
merkwürdig, dass das ausgerechnet jetzt passiert.«















Irgendwie
gelang es allen doch noch, ein paar Stunden zu schlafen und als sie
gegen halb neun beim Frühstück saßen, betrat Deputy
Wilson das Esszimmer. Zusammen mit seinem Kollegen und einem
Brandspezialisten hatte er bereits seit Tagesanbruch in den
Überresten des Stalls nach verwertbaren Spuren gesucht.





»Guten
Morgen«, grüßte er ernst.





»Tom,
setz dich«, forderte Rose ihn auf. »Möchtest du
einen Kaffee?«





Er
schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«





»Habt
ihr etwas gefunden?«





»Ja«,
nickte er, »und ich fürchte, es wird euch nicht gefallen.«
Umständlich zog er einen durchsichtigen Plastikbeutel aus seiner
Jackentasche. »Das hier lag dicht an der Stelle, von welcher
der Brand ausgegangen ist«, berichtete er.





Er
legte die Tüte auf den Tisch und gespannt beugten sich alle
darüber. Joyce stockte der Atem, als sie ein silbernes
Sturmfeuerzeug erkannte, auf dem ein Pferdekopf eingraviert war.





»Nein«,
flüsterte sie entsetzt, »das kann nicht sein.«





Rose
hob den Kopf und schaute Callan durchdringend an.





Mit
blassem Gesicht erwiderte er offen ihren Blick. »Ich habe damit
nichts zu tun«, erklärte er ruhig. »Du kannst von
mir denken, was du willst, aber ein Brandstifter bin ich nicht.«





Seine
Stimme klang fest, doch Joyce hörte ein kaum merkliches Zittern
darin. Spontan griff sie unter dem Tisch nach seiner Hand, drückte
sie sanft, spürte, wie er seine Finger Halt suchend um die ihren
legte.





»Ich
weiß«, sagte Rose im gleichen Moment, »ich würde
auch keine Sekunde glauben, dass du das gewesen bist.«





»Und
wie kommt dein Feuerzeug dann dort hin?«, fragte Tom Wilson
argwöhnisch.





»Das
kann ich leider nicht sagen. Ich vermisse es seit ein paar Tagen, ich
habe schon überall danach gesucht.«





Tom
schaute ihn zweifelnd an, nahm den Beutel vom Tisch und steckte ihn
wieder ein. »Wir werden das auf Fingerabdrücke
untersuchen, vielleicht finden wir ja etwas Verwertbares. Trotzdem
möchte ich dich bis auf Weiteres bitten, die Stadt nicht zu
verlassen. Sollte sich herausstellen, dass du doch dafür
verantwortlich bist, wird auch Rose nicht verhindern können,
dass du die Konsequenzen tragen musst.« Er tippte sich zum
Abschied kurz an seinen Hut und verschwand.





»Wann
hast du das Feuerzeug zum letzten Mal gehabt?«, fragte Rose,
nachdem sich die Tür hinter Tom Wilson geschlossen hatte.





»Ich
bin mir nicht sicher«, überlegte Callan. »Es kann
sein, dass ich es bei der Prügelei mit Darren verloren habe.«





»Darren
Ward?«





Er
nickte. »Ja, wir hatten eine kleine …«, er stockte
und warf einen kurzen Blick zu Joyce, »…
Meinungsverschiedenheit.«





Rose
seufzte. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ich die
Dinge selbst in die Hand nehme.«
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Bis
zum Nachmittag hatte sich die Aufregung ein wenig gelegt. Die Gäste
lagen am Pool in der Sonne, Millie war wieder nach Hause gefahren und
die Männer durchkämmten die Überreste des Stalls nach
Sachen, die noch brauchbar waren. Joyce saß auf der Veranda,
hatte ein Buch in der Hand, starrte jedoch abwesend und mit leerem
Blick in die Ferne.





»Hallo
Liebes.« Rose reichte ihr ein Glas Eistee, lehnte ihre Krücke
gegen das Geländer und setzte sich zu ihr.





»Vielen
Dank«, murmelte Joyce bedrückt und trank einen Schluck.





Forschend
schaute Rose ihre Enkelin an. »Geht es dir gut?«





»Ja,
alles in Ordnung«, nickte Joyce. Dann platzte sie spontan
heraus: »Ich bin mir sicher, dass Callan es nicht gewesen ist.«





Rose
lächelte. »Und was macht dich da so sicher?«





»Ich
… er … ich weiß es eben«, stammelte Joyce
und drehte verlegen ihr Glas in den Händen.





»Das
hat nicht zufällig etwas mit den Geschehnissen in der Küche
zu tun, oder?«





Mit
feuerrotem Gesicht senkte Joyce den Kopf. »Es tut mir leid.«





»Schon
gut, ich war ja schließlich auch mal jung«, bekannte Rose
verständnisvoll. Nach einer kleinen Pause fragte sie sanft:
»Liebst du ihn?«





Joyce
schwieg und zusammen mit dem, was sie bisher gesehen hatte, verriet
dieses Schweigen Rose alles, was sie wissen wollte.





»Wie
sieht es denn mit deinem Termin in L.A. aus?«, wechselte sie
dann das Thema.





»Keine
Ahnung«, sagte Joyce achselzuckend. »Ich werde morgen bei
Perry anrufen und nachfragen. Nachdem du jetzt ja wieder da bist,
könnte ich das Shooting vielleicht doch machen.«





»Ich
hoffe, du bleibst noch ein paar Tage«, betonte Rose. »Immerhin
haben wir uns ewig nicht gesehen.«





Unglücklich
verzog Joyce das Gesicht. »Eigentlich hatte ich vor abzureisen,
sobald du zurück bist.«





»Mir
wäre es wirklich lieb, wenn du das noch eine Weile aufschieben
würdest. Jetzt nach dem Brand könnte ich deine
Unterstützung ganz gut gebrauchen, zumal ich ja auch noch nicht
wieder richtig laufen kann.«















Am
Abend klopfte es an Callans Tür. Auf sein »Herein«
betrat Rose das Zimmer. Er saß auf dem Bett und erhob sich, als
sie auf ihn zukam.





»Callan,
wir müssen uns unterhalten«, begann sie ohne Umschweife.





»Ich
habe wirklich keine Ahnung, wie das Feuerzeug in den Stall gekommen
ist«, betonte er nochmals. »Ich könnte mir höchstens
vorstellen, dass …«





Sie
hob die Hand und er verstummte.





»Deswegen
bin ich nicht hier«, erklärte sie und warf einen
demonstrativen Blick zum Bett.





»Oh«,
murmelte er unsicher, »natürlich.« Er schluckte kurz
und fuhr dann fort: »Rose, es tut mir leid. Ich weiß, ich
hätte …«





»Du
wirst sie heiraten.«





Er
starrte sie ungläubig an. »Was?«





»Du
wirst sie heiraten, Callan«, wiederholte Rose bestimmt, »so
wahr ich hier stehe, du wirst sie heiraten.«





»Aber
… aber …«, stammelte er hilflos.





»Kein
‚Aber‘«, ihre Augen schossen Blitze in seine
Richtung, »ich denke, du weißt, warum.«





»Rose,
das ist nicht dein Ernst.«





»Oh
doch mein Lieber, das meine ich bitterernst. Du hast mir versprochen,
die Finger von Joyce zu lassen, mehrmals. Dann komme ich zurück
und finde dich mit ihr fast nackt auf dem Küchentisch, worüber
ich vielleicht noch hinweggesehen hätte, wenn da nicht die
Tatsache wäre, dass du sie entjungfert hast. Und als wäre
das nicht bereits schlimm genug, hattest du nicht mal so viel
Verstand, wenigstens ein Kondom zu benutzen.«





»Es
tut mir leid«, erklärte er nochmals, »ich weiß,
ich habe so ziemlich alles falsch gemacht, was ich falsch machen
konnte. Aber das ist doch kein Grund, sie zu heiraten, wir leben
schließlich im 21. Jahrhundert.«





Energisch
stemmte Rose die Hände in die Hüften. »Was hast du
dir gedacht, Callan? Dass du sie mal eben so bespringen kannst, wie
du es üblicherweise mit den anderen Frauen tust? Dass es keine
Bedeutung hat, dass du der erste Mann für sie warst, weil Sex
für dich sonst auch nie eine Bedeutung hat? Dass es keine Rolle
spielt, wenn sie vielleicht schwanger ist, weil sie ja sowieso wieder
abreisen wird? Was, zum Henker, hast du dir gedacht?«





»So
war es nicht«, sagte er abwehrend.





»Ach,
und wie war es dann?«, erwiderte Rose spöttisch. »Erklär
es mir.«





Hilflos
schaute er sie an. »Ich … es ist eben einfach so
passiert.«





»Einfach
so«, wiederholte sie kopfschüttelnd. »Warum nur
glaube ich dir das nicht, Callan McDermott?« 






Er
schwieg und senkte den Blick, fixierte seine Stiefelspitzen.





»Wie
auch immer«, fuhr Rose fort, »ich werde nicht zulassen,
dass du mit ihr umspringst, als wäre sie eine deiner zahllosen
Bettgeschichten. Es wird Zeit, dass du endlich mal die Verantwortung
für dein Tun übernimmst. Du wirst sie heiraten.«





»Sie
wird niemals ja sagen«, gab er zu bedenken, »sie hat ihr
Leben in New York und ihre bescheuerten Fotoshootings. Sie kann es ja
gar nicht abwarten, nach L.A. zu kommen, um sich halb nackt
fotografieren zu lassen.«





Seiner
Stimme war deutlich anzuhören, dass ihm das Ganze überhaupt
nicht gefiel und Rose lächelte kaum wahrnehmbar in sich hinein.





»Es
liegt an dir, sie davon abzuhalten.«





Er
hob die Hände, ließ sie wieder sinken und schüttelte
den Kopf. »Selbst wenn sie einverstanden wäre, es würde
niemals gut gehen«, sagte er leise. »Du kennst mich, ich
bin kein Mann, den eine Frau heiraten sollte. Ich würde sie nur
unglücklich machen, sie hat etwas Besseres verdient als mich.«





»Keine
Ausflüchte Callan, das hättest du alles vorher bedenken
sollen. Dir dürfte doch wohl klar gewesen sein, dass ich dich
nicht einfach so davonkommen lasse.«





»Willst
du mich etwa dazu zwingen?«





Rose
schüttelte den Kopf. »Nein. Abgesehen davon, dass das
nicht meine Art ist, würde es sowieso nichts bringen, ich weiß,
dass du dich nicht zu etwas nötigen lässt, was du selbst
nicht willst. Ich möchte dir nur eindringlich raten, wenigstens
jetzt genau zu überlegen, was du tust. Denk darüber nach,
was das Richtige ist – nicht nur für Joyce, sondern auch
für dich.«















Ein
paar Tage vergingen. Sheila und Justine waren abgereist, ein junges
Pärchen war angekommen. Die Männer beschäftigten sich
neben den üblichen Ausflügen und Reittrainings damit, den
Pferdestall wieder aufzubauen, Joyce half ihrer Großmutter,
sodass sie und Callan sich lediglich zu den Mahlzeiten sahen.





Callan
lief nur noch mit düsterem Gesicht umher. Roses Worte kreisten
unablässig durch seinen Kopf, sie hatten eine Lawine
unterschiedlichster Gefühle in ihm ausgelöst. Was ihn daran
am meisten erschreckte, war die Erkenntnis, dass Rose sich in einem
Punkt getäuscht hatte: Das, was zwischen Joyce und ihm geschehen
war, war für ihn keineswegs bedeutungslos, und genau das war es,
wovor er sich die ganze Zeit insgeheim gefürchtet hatte, mehr
als vor Roses Reaktion. Gleichzeitig sehnte er sich nach Joyce, es
verging kein Abend, an dem er nicht in seinem Bett lag und sich
wünschte, sie wäre bei ihm. Er dachte an ihren weichen,
wundervollen Körper, an ihre Leidenschaft und Hingabe. Mit
schmerzhaftem Verlangen verzehrte er sich danach, sie in seinen Armen
zu halten, sie zu lieben und mehr von diesen perfekten Momenten zu
erleben, die sie ihm geschenkt hatte.





Genau
wie Callan sehnte Joyce sich nach seiner Nähe, nach seinen
Küssen, nach seinen Zärtlichkeiten. Doch sie wusste, dass
es besser war, diese Wünsche aus ihrem Kopf zu verbannen. Für
ihn war es lediglich eine belanglose Abwechslung gewesen, damit
musste sie sich abfinden, so schwer es ihr auch fiel. Zusätzlich
zu diesen Gedanken quälte sie noch eine weitere Angst: Bereits
gestern hätte sie ihre Periode bekommen müssen, aber bisher
war nichts geschehen. Obwohl sie sich einredete, dass das vermutlich
an der ganzen Aufregung lag, befürchtete sie, dass die Nacht mit
Callan nicht ohne Folgen geblieben war. Sie hatten mehrmals
miteinander geschlafen und das genau zum kritischen Zeitpunkt. Es
würde an ein Wunder grenzen, wenn dabei nichts passiert war.
Angespannt horchte sie in sich hinein, wartete, hoffte, bangte, trug
nach außen weiterhin eine fröhliche Miene zur Schau und
tat so, als sei alles in bester Ordnung.















Am
Freitagmorgen nach dem Frühstück erschien Callan plötzlich
in der Küche, wo Joyce gerade das Geschirr spülte. Rose saß
noch mit den Gästen im Esszimmer und sie waren allein.





»Hi«,
murmelte er zaghaft, und Joyce rechnete damit, dass er sie wieder
nach der möglichen Schwangerschaft fragen würde.





»Hast
du Lust, heute Abend mit mir auszugehen?«





»Was?«
Sie glaubte, sich verhört zu haben. »Hast du am frühen
Morgen schon getrunken, McDermott?«





Er
seufzte. »Das war eine ernst gemeinte Einladung.«





»Du
meinst, ob ich mit zum Tanzabend in die Cactus-Bar fahre?«,
fragte sie verständnislos.





»Zum
Teufel Sprosse, stell dich nicht dümmer als du bist«,
knurrte er. »Ich will mit dir ausgehen, ich bitte dich um eine
Verabredung, ich hätte gerne ein Date mit dir – hast du es
jetzt begriffen?«





Schweigend
schaute sie ihn an, versuchte zu ergründen, was auf einmal in
ihn gefahren war.





»Also
was ist nun?«, wollte er ungeduldig wissen.





»Na
schön, McDermott«, sagte sie schließlich zögernd,
»wenn dir so viel daran liegt, gehe ich mit dir aus. Ich habe
zwar keine Ahnung, was das werden soll, und bestimmt werde ich es
bereuen, aber von mir aus.«





Er
nickte erleichtert. »Okay, ich hole dich um fünf Uhr ab.«





Bevor
sie noch etwas sagen konnte, war er verschwunden und mit einem
merkwürdig beklommenen Gefühl im Bauch wandte Joyce sich
wieder dem Abwasch zu.
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Am
Abend überlegte Joyce lange, was sie anziehen sollte. Mit keinem
Wort hatte Callan erwähnt, wo er mit ihr hingehen wollte und die
Auswahl ihrer Kleidung war begrenzt. Schließlich entschied sie
sich für ein hellblaues Sommerkleid, welches zwar chic, aber
dennoch nicht übertrieben elegant war. Ihr Herz klopfte, als sie
vor dem Spiegel stand und sich zurechtmachte, und nach wie vor fragte
sie sich, was Callan wohl vorhaben mochte. Sie legte ein wenig Parfum
auf, schlüpfte in ein Paar hochhackige Sandalen und ging hinaus
ins Wohnzimmer.





Keine
fünf Minuten später erschien Callan und ihr blieb fast die
Luft weg, als sie ihn sah. Er trug eine schwarze Hose, dazu ein
helles Hemd und zu ihrem Erstaunen ein Jackett. Die gewohnten
Cowboystiefel hatte er durch ein Paar Slipper ersetzt, und er sah so
attraktiv und elegant aus, dass sie nicht anders konnte, als ihn mit
offenem Mund anzustarren.





»Klappe
zu, Sprosse, es zieht«, grinste er, als er ihr entgeistertes
Gesicht sah.





Sie
fand ihre Sprache wieder. »Was um alles in der Welt hast du
vor, McDermott?«





»Lass
dich überraschen.«





Kurz
darauf saßen sie in seinem Pick-up und waren auf dem Weg nach
San Antonio.





»Ich
hatte ja erst überlegt, ob ich eine Limousine mieten soll, aber
das erschien mir dann doch ein bisschen übertrieben«,
scherzte er, um das angespannte Schweigen zu brechen.





»Na
hör mal, das Beste ist gerade gut genug für mich«,
sagte sie gespielt vorwurfsvoll, »wenn du mich beeindrucken
willst, musst du dir etwas mehr Mühe geben.«





Er
schmunzelte. »Mist, ich hatte gehofft, ich selbst wäre
bereits beeindruckend genug.«





Sie
zogen sich eine Weile gegenseitig auf, die Stimmung zwischen ihnen
wurde lockerer und Joyce entspannte sich allmählich. Nachdem sie
in San Antonio angekommen waren und den Wagen abgestellt hatten, bot
Callan ihr höflich seinen Arm. Ein wenig verwundert hängte
sie sich bei ihm ein, und als sie kurz darauf vor dem ‚McNay
Art Museum‘ standen, wurde ihre Verblüffung noch größer.





»Du
hast doch Kunst studiert – es gibt hier eine
Warhol-Ausstellung, ich dachte, das würde dir vielleicht Spaß
machen«, erklärte Callan, als er ihr erstauntes Gesicht
bemerkte. »Außerdem«, er grinste, »kannst du
mir ungehobeltem Kuhtreiber dann ein bisschen Kultur beibringen.«





Kopfschüttelnd
folgte Joyce ihm nach drinnen, Callan kaufte zwei Eintrittskarten und
danach schlenderten sie Arm in Arm durch die Ausstellungsräume. 






Dass
Callan nicht so ungebildet war, wie er behauptet hatte, zeigte sich
sehr schnell. Obwohl er gelegentlich spöttische Kommentare von
sich gab, die Joyce zum Lachen brachten, wusste er doch auch einiges
über Kunst. Sie betrachteten sich die Ausstellungsstücke,
unterhielten sich angeregt, alberten ein bisschen herum, und Joyces
Eindruck, dass ein ganz anderer Callan hinter der ‚Bad-Boy‘-Fassade
steckte, bestätigte sich.





»Irgendwie
bekomme ich allmählich Hunger«, seufzte er, als sie vor
den ‚Campbell‘s Soup Cans‘ standen.





»Typisch
Mann«, schmunzelte Joyce. »Also gut, ich habe Erbarmen
mit dir und erlöse dich – lass uns essen gehen.«





Kurz
darauf hielten sie vor einem Restaurant, welches bereits von außen
einen sehr teuren und noblen Eindruck machte.





»Okay«,
seufzte er, »ich warne dich schon mal vor, du wirst dich mit
mir garantiert blamieren.«





»Bist
du sicher, dass du da reingehen willst? Wir können uns auch
einfach irgendwo einen Hotdog holen.«





»Nein,
ich habe extra einen Tisch bestellt.«





Er
stieg aus, ging um den Wagen herum, öffnete ihr zuvorkommend die
Tür und half ihr beim Aussteigen, gab dann dem wartenden Parkboy
den Schlüssel. Der junge Mann warf einen abschätzigen Blick
auf den Pick-up und rümpfte die Nase, sagte aber nichts.





Wie
zuvor bot Callan Joyce galant seinen Arm an und sie hängte sich
bei ihm ein.





»Hast
du sein Gesicht gesehen?«, flüsterte sie Callan amüsiert
zu, während sie hineingingen. »Er sah aus, als hättest
du ihm ein unmoralisches Angebot gemacht.«





»Oh,
das mache ich nachher, wenn wir den Wagen wieder abholen.«





Kichernd
betraten sie das Restaurant und ernteten sofort einen tadelnden Blick
vom Empfangschef.





»McDermott,
ich habe reserviert«, sagte Callan mit mühsam erzwungenem
Ernst.





»Entschuldigung,
aber nur mit Krawatte, Sir.«





»Oh,
natürlich, das hätte ich ja beinahe ganz vergessen.«





Feierlich
fischte Callan einen Schlips aus seiner Innentasche und band ihn um.
Danach deutete er auf Joyce. »Kann sie so rein, oder muss ich
sie inzwischen draußen anbinden?«





Mit
unbeweglichem Gesicht führte der Mann sie zu einem kleinen
Tisch. Callan schob Joyce den Stuhl zurecht, setzte sich ihr dann
jedoch nicht gegenüber, sondern neben sie. Dies brachte ihm
einen weiteren missbilligenden Blick des Maître ein.





»Tut
mir leid, wenn ich Ihnen Umstände mache«, sagte Callan
treuherzig, während der Mann das Gedeck neu auflegte. »Aber
meine Begleiterin spuckt immer ein wenig beim Sprechen, und ich
möchte nicht, dass mein Hemd schmutzig wird.«





Der
Mann verschwand mit eisiger Miene und Joyce hatte alle Mühe,
nicht laut herauszuplatzen.





»Du
bist unmöglich, McDermott«, lachte sie kopfschüttelnd.





Der
Kellner erschien, souverän bestellte Callan eine Flasche Wein
und das Tagesmenü.





»Sag
mal, warum hast du mich hierher geschleppt?«, fragte Joyce,
nachdem sie einen kleinen Schluck von dem Rotwein getrunken hatte.





»Ich
dachte, du vermisst vielleicht die Jetset-Lokale in New York.«





Sie
warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Denkst du wirklich, dass
ich auf solche Läden stehe?«





Er
zuckte mit den Schultern und schaute sie nachdenklich an. »Keine
Ahnung. Ich weiß eigentlich überhaupt nicht viel von dir,
Sprosse.« Nach einem kurzen Moment fügte er grinsend
hinzu: »Außer dass du frech bist, eine große Klappe
hast und auf meinen Nerven herumtrampelst.«





»Danke,
McDermott, sehr charmant. Abgesehen davon, dass du meinen Nerven auch
nicht gut bekommst, weiß ich von dir ebenfalls nicht viel.«





»Da
gibt es nichts zu wissen«, wehrte er sofort ab, »erzähl
mir lieber etwas von dir.«





»Warum
interessiert dich das plötzlich so?« Sie warf ihm einen
misstrauischen Blick zu. »Stimmt irgendetwas nicht?«





In
diesem Augenblick wurde die Vorspeise gebracht und Callan blieb eine
Antwort erspart. Unglücklich starrte er auf den Teller, auf dem
sich eine winzige Scheibe einer Lachs-Spinat-Rolle befand. »Wie
soll man denn davon satt werden?«





»Weißt
du was, McDermott, ich glaube, du hast mich jetzt genug beeindruckt«,
lachte Joyce. »Wie wäre es, wenn wir gehen und irgendwo
etwas Vernünftiges essen?«





Er
grinste. »Ja, das wird wohl das Beste sein. Aber den Wein
nehmen wir mit.«





Sie
standen auf, er griff nach der Flasche, nahm Joyce am Arm und führte
sie zum Ausgang. Dort steckte er dem sprachlosen Maître einen
Hundertdollarschein in die obere Jacketttasche, klopfte ihm auf die
Schulter und sagte: »Netter Laden, ich werde Sie meinen Kumpels
weiterempfehlen.«





Lachend
verließen sie das Lokal und waren kurz darauf auf dem Rückweg
nach Stillwell.





»Okay,
was machen wir nun?«, wollte Callan nach einer Weile wissen.





»Keine
Ahnung, schlag etwas vor.«





Er
überlegte einen Moment, nickte schließlich zufrieden.
»Gut, ich habe eine Idee. Wir holen uns ein paar Burger und
fahren an den See.«





»Was
willst du denn mitten in der Nacht am See?«, fragte Joyce
erstaunt.





Er
lächelte. »Essen, Wein trinken, die Sterne betrachten,
Nacktbaden und dann sehen wir, was sich sonst noch so ergibt.«















Kurz
darauf saßen sie am Silver Lake auf einer Decke und ließen
sich die Hamburger schmecken, die Callan unterwegs gekauft hatte.





»Kennst
du die Sternbilder?«, fragte er anschließend, lehnte sich
zurück und zog Joyce ein Stück an sich heran.





Sie
legte den Kopf auf seine Brust und schaute in den Himmel. »Nein.
In New York sind sie leider nicht so schön zu sehen wie hier.«





»Das
dort ist der große Wagen, da drüben ist der Polarstern«,
erklärte er ihr und deutete auf mehrere Sterne, »und
rechts daneben die Cassiopeia. Der rötliche Punkt da ist der
Mars.«





Er
zeigte ihr noch weitere Sternbilder, erzählte ihr einige
Geschichten dazu und hielt sie dabei die ganze Zeit im Arm.





Nach
einer Weile drehte sie sich auf den Bauch und schaute ihn an. »Woher
weißt du das alles?«





»Ich
habe mir schon als Kind gern die Sterne angesehen, wenn ich nicht
schlafen konnte.« Sanft legte er seine Hand in ihren Nacken und
zog ihren Kopf näher zu sich heran. »Aber darüber
möchte ich jetzt nicht reden.«





Seine
Lippen suchten ihren Mund und bereitwillig erwiderte sie seinen Kuss.
Sie schob sich dichter an ihn, eng umschlungen lagen sie da, küssten
und streichelten sich.





Plötzlich
ließ er sie los und musterte sie forschend. »Ich warte
eigentlich immer noch darauf, dass du mir etwas sagst.«





Joyce
zuckte zusammen. »Was denn?«, fragte sie betont
ahnungslos, obwohl sie genau wusste, wovon die Rede war.





»Du
hast ein sehr kurzes Gedächtnis, Sprosse«, brummte er.
»Wolltest du mir nicht Bescheid sagen, sobald du etwas weißt?«





Unbehaglich
senkte sie den Kopf, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte,
während sie krampfhaft nachdachte. Sollte sie tatsächlich
schwanger sein, durfte Callan unter keinen Umständen davon
erfahren. Er war kein Mann, der sich band, daran würde selbst
ein Kind nichts ändern. Vielleicht würde er sich unter
Druck gesetzt fühlen und ihn zu irgendetwas zu nötigen, war
das Letzte, was sie wollte. Sie hatte ihm gesagt, sie würde sich
alleine darum kümmern und dabei würde es auch bleiben.





»Hast
du mich deswegen eingeladen und dir so viel Mühe mit diesem
Abend gegeben?«, versuchte sie auszuweichen.





»Das
ist keine Antwort auf meine Frage. Bist du schwanger?«





Sie
zögerte einen Moment, dann schüttelte sie entschlossen den
Kopf. »Nein.«





Ein
undefinierbares »Hm«, war sein einziger Kommentar und auf
einmal lag eine ganz merkwürdige Spannung in der Luft. Er zog
sie wieder dichter an sich, hielt sie schweigend im Arm und Joyce
spürte, dass ihn irgendetwas beschäftigte.





»Woran
denkst du?«, fragte sie nach einer Weile.





Er
drehte sich auf die Seite, stützte sich auf seinen Ellenbogen
und betrachtete ihr Gesicht.





»Sprosse«,
sagte er leise und stupste mit seinem Zeigefinger ihre Nasenspitze
an, »willst du meine Frau werden?«
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Wie
erstarrt lag Joyce da, fest davon überzeugt, sich in einem
verrückten Traum zu befinden und jede Sekunde aufzuwachen. Doch
da war Callans Atem, der sacht über ihre Wange strich, da war
sein Gesicht dicht vor dem ihren, die Augen erwartungsvoll auf sie
gerichtet.





»Ich
glaube, du hast da etwas falsch verstanden«, murmelte sie
verstört, »ich bin nicht schwanger.«





»Das
habe ich schon begriffen.«





Jetzt
war sie es, die nur ein »Hm« herausbrachte, während
sie fieberhaft überlegte, wie er auf die absurde Idee kam, ihr
einen Heiratsantrag zu machen.





»Was
ist los, Sprosse? Hat es dir die Sprache verschlagen? Du hast doch
sonst immer eine große Klappe«, sagte er mit mildem
Spott.





Sie
setzte sich auf. »Okay McDermott, ich weiß, dass du noch
nicht genug getrunken hast, um auf so einen Schwachsinn zu kommen.
Also sag mir, dass das nur ein Scherz war, dann lachen wir beide
herzhaft darüber und die Sache ist erledigt.«





Irritiert
schaute er sie an. Das lief nun gar nicht so, wie er es sich
vorgestellt hatte. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass sie in
ihn verliebt war. Er hatte erwartet, dass sie sich freuen und ja
sagen würde. Aber dass sie jetzt genauso unbeteiligt reagierte,
wie an jenem Morgen in der Küche, als sie über die mögliche
Schwangerschaft gesprochen hatten, damit hatte er nicht gerechnet.





»Sag
mal Sprosse, was zur Hölle ist bloß los mit dir?«,
fragte er gekränkt. »Ich mache dir einen Antrag und du
hast nichts Besseres zu tun, als festzustellen, dass ich nicht
betrunken genug dafür bin?«





»Ich
wüsste zu gerne, was mit 
dir los ist«,
erwiderte sie kopfschüttelnd. »Hast du ernsthaft geglaubt,
ich würde dir um den Hals fallen und ja sagen?«





Betroffen
starrte er sie an. »Und was, bitteschön, spricht dagegen?«





»Das
glaube ich nicht«, entfuhr es ihr entgeistert, »wie
kannst du nur so blöd fragen? Wir kennen uns kaum, wir streiten
uns die ganze Zeit und von deinem Lieblingshobby will ich erst gar
nicht anfangen. Außerdem erwarte ich, dass ein Mann, der mir
einen Antrag macht, mir vorher zumindest mal auf irgendeine Art
zeigt, dass ich ihm etwas bedeute.« Er schwieg und sie fügte
trocken hinzu: »Wenn du mir einen einzigen Grund nennen kannst,
der dafür spricht, werde ich darüber nachdenken.«





Plötzlich
packte er sie, riss sie in seine Arme und küsste sie so heftig,
dass es beinahe schmerzte. »Ich kann dir einen sehr guten Grund
nennen, Sprosse«, sagte er dann rau, »ich bin es nicht
gewohnt, dass man mir einen Korb gibt.«















Am
Samstagmorgen nach dem Frühstück stand Joyce zusammen mit
Rose in der Küche und trocknete das Geschirr ab. Sie hatte das
Gefühl, völlig neben sich zu stehen, sich selbst zuzusehen,
wie sie aß, trank, sprach, ihrer Großmutter half, ohne
wirklich zu registrieren, was sie überhaupt tat. Dabei lief in
ihrem Kopf erneut der Film ab, der sich seit gestern Abend wie in
einer Endlosschleife ständig wiederholte.





Sie
sah sich mit Callan durch das Museum laufen, lachend, herumalbernd. 






Sie
sah sich in seinen Armen liegen, während er ihr die Sterne
zeigte.





Dann
kam jedes Mal die Stelle, an welcher der Film plötzlich stoppte.






»Willst
du meine Frau werden?«





Mit
zitternden Händen griff sie nach einer Tasse. Es gab keine
Antwort auf diese Frage, zumindest keine, die sich im Moment richtig
angefühlt hätte. Warum, dachte sie immer wieder, er liebt
mich nicht, also warum zum Teufel hat er mir diesen Antrag gemacht?





»Kind,
du bist so abwesend, stimmt etwas nicht?«, riss die Stimme
ihrer Großmutter sie aus ihrem Vakuum.





»Was?«





Rose
nahm ihr das Geschirrtuch aus der Hand. »Gib her, ich mache
das.«





Schweigend
blieb Joyce neben ihr stehen und sah ihr zu.





»Hattet
ihr eigentlich einen netten Abend?«, fragte Rose beiläufig,
während sie nach einem Teller griff.





»Ja«,
murmelte Joyce, »ja, es war sehr schön.«





Erstaunt
stellte sie im gleichen Augenblick fest, dass diese Antwort nicht
einmal gelogen war. Sie hatte sich mit Callan unglaublich wohlgefühlt
und erneut dachte sie daran, dass sie ihn gestern von einer ganz
anderen Seite kennengelernt hatte.





»Was
habt ihr denn unternommen?«, wollte Rose wissen.





Joyce
erzählte von der Ausstellung und dem anschließenden
Restaurantbesuch, ohne zu bemerken, wie ihre Augen dabei leuchteten.
Callans Heiratsantrag verschwieg sie geflissentlich, das war nichts,
was ihre Großmutter erfahren musste, zumindest nicht jetzt.





»Es
freut mich, dass du so viel Spaß hattest«, lächelte
Rose. »Wie schade, dass du bald wieder abreisen willst.«





Ein
Schatten senkte sich über Joyces Gesicht, sie biss sich auf die
Lippe, gab jedoch keine Antwort. Der Gedanke, die Ranch zu verlassen
und Callan nicht mehr zu sehen, vielleicht sogar ein Kind von ihm zu
erwarten, brannte plötzlich ein schmerzhaftes Loch in ihr Herz.
Ihr Hals war wie zusammengeschnürt und hastig wechselte sie das
Thema.





»Ich
fange schon mal in den Gästezimmern an«, murmelte sie und
ging zur Tür.





»In
Ordnung, ich komme gleich nach. Ich will nur noch schnell den
Klempner anrufen.«





»Den
Klempner?«





»Ja,
in Zimmer drei ist das Rohr unter dem Waschbecken kaputt, da läuft
ständig das Wasser heraus«, erklärte Rose. »Callan
hat vor zwei Wochen bereits versucht, es zu reparieren, aber leider
ohne viel Erfolg, es ist schon wieder undicht.«





Joyce
riss die Augen auf. Zimmer drei. Das war Sheilas Zimmer gewesen. Vor
zwei Wochen. Das war das Wochenende gewesen, an dem sie gesehen
hatte, wie Callan nach ihrer gemeinsamen Nacht zu Sheila ins Zimmer
gegangen war.





»Callan?«,
wiederholte sie ungläubig. »Callan hat versucht, das zu
reparieren?«





»Ja«,
nickte Rose, »die junge Frau, die zuletzt darin gewohnt hat,
hat ihn wohl alarmiert, weil das ganze Bad überschwemmt war.«
Irritiert starrte sie ihre Enkelin an. »Was ist los? Stimmt
etwas nicht?«





»Nein«,
Joyce schüttelte rasch den Kopf, »nein, es ist alles in
Ordnung.«















»Es
ist Joyce, oder?«





»Was?«
Erschrocken zuckte Callan zusammen.





Reece,
der am Steuer des zu einem Pferdetransporter umgebauten Trucks saß,
warf seinem Freund einen vielsagenden Blick zu. »Du bist in sie
verliebt.«





»Ich
weiß nicht, wovon du sprichst«, knurrte Callan missmutig.
»Konzentrier dich lieber aufs Fahren.«





»Du
weißt ganz genau, wovon ich spreche und du brauchst es auch
nicht abzustreiten, schließlich habe ich Augen im Kopf«,
erwiderte Reece trocken. »Du bist völlig verändert,
läufst seit Wochen mit einem Gesicht herum, als hätte man
dir das Pferd unterm Hintern weggeschossen. Du trinkst mehr, als es
dir guttut, du prügelst dich mit Ward, du lässt plötzlich
sämtliche Frauen abblitzen und du hattest nicht mal großes
Interesse an dem Gespräch mit dem Züchter vorhin. Dafür
kann es ja nur einen Grund geben und der heißt Joyce Porter.«





»Warum
kümmerst du dich nicht einfach um deine Angelegenheiten?«





Reece
seufzte. »Cal, ich mache mir Sorgen um dich. Schau dich nur mal
an, du siehst aus wie ein Zombie. Also – was ist los?«





»Ich
habe ihr einen Antrag gemacht«, murmelte Callan düster.





Entgeistert
starrte Reece ihn an und sekundenlang geriet der Truck ins
Schlingern.





»Mensch,
pass doch auf«, fuhr Callan ihn an und griff ins Lenkrad.
»Willst du uns umbringen?«





»Sorry.«
Immer noch komplett verblüfft von dieser überraschenden
Mitteilung richtete Reece seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.
»Das ist ein Scherz, oder?«





»Sehe
ich so aus, als würde ich Witze machen?«





»Ich
glaub‘s nicht«, fassungslos schüttelte Reece den
Kopf, »ich glaub‘s einfach nicht. Callan McDermott, der
Mann, der sich noch nie auf eine Beziehung eingelassen hat, will
seine Freiheit aufgeben. Sieht so aus, als hätte der kleine
Rotschopf es geschafft, dich in die Falle zu locken.«





»Ich
glaube kaum, dass sie das vorhatte«, brummte Callan
niedergeschlagen.





»Hat
sie dir etwa einen Korb gegeben?«





»Sie
will es sich überlegen. Sie hat es gar nicht ernst genommen. Sie
hält es für eine schwachsinnige Idee – womit sie
vermutlich recht hat.«





Reece
warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Und wo ist jetzt dein
Problem? Ärgert es dich, dass sie dir nicht gleich um den Hals
gefallen ist, oder bereust du, dass du sie überhaupt gefragt
hast?« Als Callan nur unglücklich die Lippen
aufeinanderpresste, fügte er leise hinzu: »Liebst du sie?«





»Liebe«,
wiederholte Callan bitter, »was ist schon Liebe?«
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Eine
knappe Stunde später erreichten Callan und Reece die Ranch.





»Joyce,
Liebes, die Männer sind zurück«, rief Rose aufgeregt
nach einem Blick aus dem Küchenfenster. »Komm mit, wir
schauen uns die neuen Pferde an.«





Sie
humpelte auf ihrer Krücke zur Tür und Joyce folgte ihr
zögernd. Zwar hatte sie keine große Lust, Callan zu
begegnen, doch sie war auch ein bisschen neugierig auf die
Neuerwerbungen.





Zusammen
mit Rose stand sie neben dem Truck und schaute zu, wie die beiden
Männer die Laderampe ausklappten. Wenig später kam Callan
mit einem goldbraunen Quarterhorsefohlen aus dem Laderaum, gefolgt
von Reece, der eine Stute von der gleichen Farbe am Zaumzeug hielt.





»Och,
sind die schön«, entfuhr es Joyce begeistert. Sie ging auf
das Fohlen zu und wollte es streicheln.





»Vorsicht«,
warnte Callan, »die Stute ist noch sehr wild und von der Fahrt
jetzt zusätzlich aufgeregt.«





In
diesem Moment geschah es auch schon. Das Tier riss sich von Reece
los, stieg mit den Vorderläufen in die Höhe und machte
einen Satz zur Seite, traf dabei Joyce mit einem Huf an der Schulter.
Durch die Wucht des Aufpralls wurde sie nach hinten geschleudert und
fiel der Länge nach hin.





Rose
stieß einen erschrockenen Schrei aus. »Joyce.«





»Oh
mein Gott, Joyce«, rief Callan entsetzt aus. »Warum passt
du nicht auf, du Idiot?«, fuhr er den überraschten Reece
an, während er das Fohlen am Truck festband. Er kniete sich
neben Joyce auf den Boden. »Joyce, ist alles in Ordnung? Hast
du dir wehgetan?«





»Nein,
es ist nichts passiert«, murmelte sie etwas benommen.





Ohne
zu zögern, hob er sie hoch. »Ich bringe sie ins Haus, ruf
Dr. Spencer an«, befahl er Rose, die mit besorgtem Gesicht
dabeistand.





»Schon
gut, ich brauche keinen Arzt«, erklärte Joyce und
klammerte ihre Arme um Callans Hals. »Ich bin okay, wirklich.«





Er
stieß mit dem Fuß die Haustür auf, trug sie in ihr
Schlafzimmer und setzte sie vorsichtig auf ihrem Bett ab. »Du
wirst dich jetzt hier hinlegen und liegen bleiben, bis Dr. Spencer da
war.«





»Hör
auf mich zu bevormunden, McDermott, es geht mir gut«,
widersprach sie und wollte wieder aufstehen.





Energisch
drückte er sie zurück in die Kissen und beugte sich über
sie. »Warum musst du eigentlich immer so störrisch sein,
Sprosse?«, seufzte er mit seinem Gesicht dicht vor dem ihren.
»Kannst du nicht einfach mal tun, was man dir sagt?«





In
diesem Moment bemerkte sie, wie besorgt er war, sie sah die Angst in
seinen Augen und sah noch etwas darin, das sie nicht genau definieren
konnte. Spontan legte sie ihre Hand um seinen Nacken und zog seinen
Kopf zu sich herunter. 






»Also
gut, ausnahmsweise. Aber das gilt nur für jetzt, damit das
gleich klar ist.«





Sanft
strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du kleine
Kratzbürste«, murmelte er liebevoll, »du hast mir
einen ganz schönen Schreck eingejagt.«





Er
senkte seine Lippen auf ihren Mund, küsste sie zärtlich,
löste damit augenblicklich eine wahre Sintflut von Gefühlen
in ihr aus. Sehnsüchtig streichelte sie über seinen Rücken,
zog ihn dichter an sich.





»Callan«,
flüsterte sie an seinem Ohr, »ich …«





Rose
kam herein und erschrocken fuhren sie auseinander. »Der Arzt
wird gleich … oh, tut mir leid, ich wollte euch nicht stören.«





»Schon
gut«, brummte Callan und stand auf. »Ich wollte sowieso
gerade gehen.«





Ohne
sich noch einmal nach Joyce umzudrehen, verließ er mit großen
Schritten das Zimmer.





Rose
setzte sich zu ihr ans Bett. »Wie geht es dir?«, fragte
sie liebevoll und schaute sie forschend an.





Joyce
war klar, dass sie nicht nur von dem Sturz sprach. Sie dachte an
Callan, an seinen Antrag, und daran, dass sie nach wie vor auf ihre
Periode wartete. Mühsam zwang sie sich ein Lächeln ins
Gesicht. »Nun, ich würde sagen, unter den gegebenen
Umständen ganz gut.«















Obwohl
sie außer einer kleinen Prellung an der Schulter weiter keinen
Schaden davongetragen hatte, blieb Joyce auf Roses Drängen hin
den restlichen Samstag sowie den Sonntag im Bett. Sie las, schlief
und wünschte sich, Callan würde zu ihr kommen und nach ihr
sehen, doch er ließ sich nicht blicken.





Als
sie am Montagmorgen ihre Regel immer noch nicht hatte, hielt sie die
Ungewissheit nicht mehr aus. Nach dem Frühstück setzte sie
sich in den Jeep, erklärte ihrer Großmutter beiläufig,
sie müsse etwas besorgen und fuhr nach Crystal City. Dort kaufte
sie in einem Drugstore drei verschiedene Schwangerschaftstests.
Wieder zu Hause angekommen schloss sie sich im Bad ein, verbrachte
zwanzig angstvolle Minuten darin, um dann schockiert festzustellen,
dass ihre Vorahnung sie nicht getrogen hatte: Alle drei Tests waren
positiv – sie erwartete ein Kind. 






Fassungslos
starrte sie auf die Plastikstäbchen und grübelte, was sie
nun tun sollte. Nach einer Weile stolperte sie auf weichen Beinen in
die Küche, schaffte es trotz der Watte in ihrem Kopf irgendwie,
die Vorbereitungen für das Mittagessen zu überstehen.





»Du
bist so blass Liebes, geht es dir nicht gut?«, fragte Rose
besorgt, als sie alle am Tisch saßen.





»Doch,
ich bin okay«, wehrte sie hastig ab.





Während
des Essens vermied sie es geflissentlich, in Callans Richtung zu
sehen, vor lauter Angst, er könne ihr am Gesicht ablesen, was
los war. Ohne jeglichen Appetit stocherte sie auf ihrem Teller herum
und war froh, als die Mahlzeit beendet war. Sie half ihrer
Großmutter, den Tisch abzuräumen und ließ dann
Wasser ins Spülbecken laufen, wobei ihre Gedanken unablässig
um die Schwangerschaft kreisten.





»Ich
weiß nicht Joyce, du gefällst mir überhaupt nicht«,
stellte Rose erneut fest. »Stimmt irgendetwas nicht? Geht es um
Callan?«





Joyce
schluckte. »Granny, sei mir nicht böse, aber ich brauche
frische Luft.«





Hektisch
trocknete sie sich die Hände ab und stürzte nach draußen,
bevor Rose weitere unangenehme Fragen stellen konnte. Ohne lange
nachzudenken, stieg sie in Roses Jeep und schlug den Weg zum See ein.
Wenig später saß sie oben auf dem Felsen. Sie zog die
Beine an, schlang ihre Arme darum, legte das Kinn auf die Knie und
starrte nachdenklich aufs Wasser.





Vor
ein paar Wochen war ihr Leben noch in Ordnung gewesen. Sie hatte ihr
Studium beendet, hatte einen tollen Fotojob in Aussicht gehabt, war
sorglos und unbeschwert gewesen. Jetzt saß sie hier, erwartete
ein Kind von einem Mann, der ihre Liebe nicht erwiderte und ihr
trotzdem einen Heiratsantrag gemacht hatte, ohne zu ahnen, dass sie
schwanger war.





Hilflos
schüttelte sie den Kopf. »Das ist alles total verrückt.«





Tausend
Gedanken schossen in rascher Reihenfolge durch sie hindurch, stürzten
sie in ein wildes Gefühlschaos. Mühsam versuchte sie, die
Fäden zu entwirren, versuchte, eine Entscheidung zu treffen,
eine Antwort auf die Frage zu finden, die Callan ihr gestellt hatte.





»
Willst
du meine Frau werden?«





Er
hatte ihr keinen vernünftigen Grund nennen können, warum
sie ja sagen sollte, doch dieser Grund lag jetzt klar auf der Hand –
das Baby.





Nach
wie vor war sie davon überzeugt, dass es richtig gewesen war,
ihm die Wahrheit zu verschweigen. Sie wollte ihn nicht zu irgendetwas
zwingen, wozu er nicht bereit war. Aber nun war die Situation eine
völlig andere. Wenn sie seinen Antrag annahm, könnte das
Kind mit seinem Vater aufwachsen, so wie sie es sich eigentlich auch
wünschte. Sie müsste es Callan ja nicht gleich erzählen,
sondern konnte ihm das Ganze irgendwann schonend beibringen und ihm
ein wenig Zeit lassen, sich an den Gedanken zu gewöhnen.





Sie
seufzte. Ihr war klar, dass es nicht einfach werden würde. 






Noch
immer hatte sie keine Ahnung, warum Callan ihr überhaupt diesen
Antrag gemacht hatte. 






Noch
immer war da das Wissen, dass er kein Mann war, der sich binden ließ.





Noch
immer gab es genug Gründe, die dafür sprachen, abzulehnen. 






Doch
da war auch die Hoffnung. Da war seine Zärtlichkeit, seine
Leidenschaft, die Sorge in seinen Augen. Da war das Kind, das seinen
Vater brauchte. Da war ihre Liebe und die Angst, Callan zu verlieren.





Überwältigt
von ihren Gefühlen, wurde ihr plötzlich bewusst, dass es
mehr als nur einen guten Grund gab, ja zu sagen. 
















Callan
saß auf der Veranda und rauchte eine Zigarette, als er in der
Dunkelheit eine schmale Gestalt vom Haus her auf sich zukommen sah.
Sein Puls beschleunigte sich. Er wusste, dass es Joyce war und er
wusste, weshalb sie zu ihm kam.





Drei
Tage hatte sie ihn warten lassen. 






Drei
elende Tage, in denen er kaum in der Lage gewesen war, einen klaren
Gedanken zu fassen. 






Drei
qualvolle Tage, in denen er immer wieder daran gedacht hatte, wie
ihre Antwort wohl lauten mochte.





Gleich
würde er es wissen. Mit leicht zitternden Fingern drückte
er die Zigarette aus, während eine unbestimmte Angst in ihm
aufstieg.





»Hey«,
grüßte sie ihn leise.





»Hallo
Sprosse«, erwiderte er betont locker und versuchte, den Kloß
herunterzuschlucken, der ihm im Hals saß.





Joyce
lehnte sich gegen das Geländer, holte tief Luft. »Ich habe
es mir überlegt«, begann sie zaghaft. »Ich …
also … ja.«





Er
hielt den Atem an. »Ja?«, wiederholte er ungläubig.





»Meine
Antwort auf deine Frage – sie lautet ja.«





Eine
unangenehme Stille breitete sich aus, selbst das Zirpen der Grillen
schien auf einmal verstummt zu sein, es war kein Laut zu hören.





Mit
fahrigen Bewegungen nahm er seine Zigarettenschachtel aus der
Hemdtasche, schaffte es irgendwie, eine herauszunehmen und
anzuzünden. Panik erfasste ihn, er fühlte sich plötzlich
so unendlich hilflos und er war froh, dass sie in der Dunkelheit sein
Gesicht nicht deutlich sehen konnte.





»Callan
…?«





Herrgott,
warum um alles in der Welt nannte sie ihn ausgerechnet jetzt Callan?
Und weshalb klang ihre Stimme dabei so verdammt weich? 






»Okay
Sprosse«, sagte er rau, »und wie geht es nun weiter?«





Er
hörte, wie sie schluckte.





»Ich
dachte, du wüsstest das, immerhin war es deine Idee.« 






»Keine
Ahnung, ich mache das schließlich auch zum ersten Mal«,
erwiderte er unsicher.





»Vielleicht
sollten wir es Granny sagen«, schlug sie zaghaft vor.





Rose.
Ihr unter die Augen zu treten, war das Letzte, wozu er jetzt Lust
hatte. Andererseits war das immer noch besser, als hier sitzen zu
bleiben und krampfhaft nach den richtigen Worten zu suchen.





Er
drückte die Zigarette aus und stand auf. »In Ordnung, lass
uns rübergehen.«





Während
sie schweigend zum Haus hinüberliefen, hatte Joyce auf einmal
das unbestimmte Gefühl, dass ihre Entscheidung doch falsch
gewesen war. Sie hatte zwar nicht damit gerechnet, dass er ihr
freudig um den Hals fallen und ewige Liebe schwören würde,
aber seine seltsame Reaktion machte ihr Angst.





Als
hätte er ihre Gedanken gelesen, griff er plötzlich nach
ihrer Hand, schloss seine Finger fest um die ihren. Wärme
durchströmte sie, eine wohltuende, beruhigende, vertraute Wärme,
und sie begann sofort, sich zu entspannen.





An
der Tür ließ er sie wieder los. »Bringen wir es
hinter uns«, murmelte er unbehaglich in dem Bewusstsein, dass
es keinen Weg zurück geben würde, wenn sie erst einmal dort
drinnen waren.
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Rose
saß mit einem Buch auf der Couch und schaute auf, als Joyce und
Callan hereinkamen.





»Oh,
hallo ihr zwei«, lächelte sie und bemühte sich, nicht
allzu erwartungsvoll dreinzuschauen.





»Granny,
ich … wir wollen dir etwas sagen«, begann Joyce
stockend.





Sie
sah Callan an, hoffte, er würde den Faden aufnehmen und
weitersprechen, aber er hatte den Kopf gesenkt und betrachtete mit
zusammengepressten Lippen seine Stiefelspitzen.





»Ja
Liebes, was ist denn?«, fragte Rose betont harmlos.





»Also
… ich … wir …« Hilflos hob Joyce die
Hände, ließ sie wieder sinken und gab Callan mit dem
Ellenbogen einen Stoß in die Rippen. »Himmel, McDermott,
jetzt steh nicht da wie ein Klotz, sag du doch auch mal was.«





Obwohl
ihm im Moment in keinster Weise nach Lachen zumute war, konnte er
sich angesichts Joyces Ausbruch ein Grinsen nicht verkneifen. »Wir
werden heiraten«, berichtete er amüsiert, »sofern
sie mich nicht vorher schon windelweich geprügelt hat.«





Erfreut
stand Rose auf, umarmte erst Joyce und dann Callan. »Das ist
das Schönste, was ihr mir sagen konntet«, erklärte
sie zufrieden. »Darauf müssen wir anstoßen.«





Sie
verschwand in der Küche und Joyce betrachtete forschend Callans
Gesicht. Trotz seines erheiterten Grinsens sah er äußerst
angespannt aus, er war blass und wirkte nervös.





Rose
kam mit einer Flasche Sekt und drei Gläsern zurück.
Zuvorkommend öffnete Callan den Verschluss, füllte die
Gläser und sie stießen miteinander an.





»Auf
euch«, prostete Rose ihnen zu, »ich hoffe, dass ihr sehr
glücklich werdet.«





Callan
hob sein Glas und wandte sich zu Joyce. »Auf uns«, sagte
er leise.





»Auf
uns«, erwiderte sie, und während sie vorgab, einen Schluck
zu trinken, fragte sie sich bedrückt, woher dieser verlorene
Ausdruck in seinen Augen kam.















Sie
saßen eine ganze Weile im Wohnzimmer. Rose schwelgte voller
Begeisterung in Plänen für die Hochzeit und Joyce wurde
immer nervöser. Callan saß mit ausdrucksloser Miene da,
sprach kein Wort und krampfte seine Finger so fest um das Sektglas,
dass es jeden Moment zu zerspringen drohte.





»Ich
glaube, wir sollten das ein anderes Mal weiter besprechen«,
sagte Joyce schließlich mit einem kurzen Seitenblick auf sein
angespanntes Gesicht, »wir müssen es ja nicht
überstürzen.«





Mit
sichtlicher Erleichterung sprang er auf. »Dann gute Nacht«,
murmelte er und wollte zur Tür gehen.





»Callan«,
hielt Rose ihn zurück, »wo willst du hin?«





Verwundert
schaute er sie an. »In mein Bett, wohin denn sonst?«





Sie
lächelte. »Nun, jetzt wo ihr verlobt seid, spricht nichts
dagegen, dass du bei Joyce schläfst. Ihr möchtet doch
sicher ein bisschen kuscheln und das Thema Hochzeitsnacht dürfte
ja wohl bereits erledigt sein.«





»Granny«,
entfuhr es Joyce vorwurfsvoll.





Callan
öffnete den Mund, wollte widersprechen, nickte dann aber
resigniert. »Von mir aus.«





»Gut«,
sagte Rose zufrieden, »ich wünsche euch eine angenehme
Nacht.«





Sie
verschwand in ihr Schlafzimmer und Joyce warf Callan einen
entschuldigenden Blick zu. »Es tut mir leid, wenn es dir lieber
ist, kannst du natürlich in deinem Zimmer schlafen.«





Er
machte eine abwehrende Handbewegung. »Lass nur, es ist schon
okay. Wir werden uns ja sowieso daran gewöhnen müssen.«





»Das
hört sich nicht gerade sehr begeistert an«, stellte Joyce
leise fest, während sie ihre Zimmertür öffnete. »Was
ist los?«





»Rechts
oder links?«, fragte er statt einer Antwort.





»Was?«





»Schläfst
du auf der rechten oder der linken Seite?«, wiederholte er mit
stoischer Ruhe.





»Ich
glaube, ich bin irgendwie im falschen Film«, entfuhr es ihr
verärgert. »Weißt du was, McDermott, ich werde jetzt
ins Bad gehen und inzwischen hast du Zeit, dir zu überlegen, was
du willst. Das alles war nicht meine Idee, also benimm dich nicht so,
als würde ich dich zu irgendetwas zwingen. Solltest du der
Meinung sein, dass du einen Fehler gemacht hast, dann will ich dich
hier nicht mehr sehen, wenn ich zurück bin.«





Sie
kramte frische Wäsche aus der Kommode, warf geräuschvoll
die Tür hinter sich zu und stapfte wütend ins Bad. Als sie
nach einer ausgiebigen Dusche wieder in ihr Zimmer kam, lag Callan im
Bett. Irgendwie war sie erleichtert, dass er nicht gegangen war, aber
das ungute Gefühl in ihrem Inneren wollte trotzdem nicht
verschwinden. Wortlos krabbelte sie zu ihm unter die Decke, blieb
jedoch ein gutes Stück von ihm entfernt liegen und knipste das
Licht aus.





Eine
Weile lagen sie reglos da, dann spürte Joyce eine Bewegung.
Vorsichtig rutschte Callan zu ihr, kuschelte sich an sie und legte
seinen Arm um ihre Taille. Sein Atem kitzelte sacht ihren Nacken,
sein Körper schmiegte sich warm an den ihren. Er sagte nichts,
rührte sich auch nicht mehr und schließlich schloss sie
die Augen. Sie fühlte seine Hand auf ihrem Bauch, dachte an das
Baby und schlief mit einem kaum hörbaren Seufzen ein.















Es
ist das erste Mal, dass ich mit einer Frau im Bett liege, ohne Sex
mit ihr zu haben, ging es Callan durch den Kopf, während er
Joyces gleichmäßigen Atemzügen lauschte. Er stellte
fest, dass es ein schönes Gefühl war, sie einfach nur im
Arm zu halten. Sie war so warm und weich und sie roch so gut. Tief
sog er ihren Duft ein, küsste dann zärtlich ihren Nacken
und kuschelte sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Es fühlte sich so
unglaublich gut an. Viel zu gut. So würde es nicht bleiben,
niemals, das wusste er. 






Spontan
dachte er an ihre erste Nacht, erinnerte sich an den ängstlichen
Ausdruck in ihren Augen. Ironischerweise war er jetzt auf einmal
derjenige, der sich fürchtete. Vorsichtig tastete er nach ihrer
Hand, verschränkte seine Finger mit den ihren und flüsterte
kaum hörbar: »Joyce, ich habe Angst.«















Es
war erst halb sechs, als Joyce am anderen Morgen erwachte. Zunächst
war alles wie immer. Verschlafen setzte sie sich auf und streckte
sich behaglich. Dann fiel ihr Blick auf das zweite zerdrückte
Kissen neben dem ihren.





Callan,
durchzuckte es sie. 






Verwundert
darüber, dass er trotz der frühen Uhrzeit schon
aufgestanden war, kroch sie aus dem Bett. Rasch zog sie sich eine
Jeans und ein T-Shirt über, ging hinaus ins Wohnzimmer und
lauschte. Nein, im Bad war er nicht, es war alles ruhig. Sie betrat
die Küche, nahm an, ihn vielleicht hier bei einer Tasse Kaffee
zu finden, doch der Raum war leer.





Ein
seltsames Gefühl ergriff Besitz von ihr. Okay, Joyce, immer
langsam, redete sie sich beruhigend zu. Schließlich waren sie
noch nicht verheiratet und selbst wenn, musste er ihr nicht über
jeden seiner Schritte Rechenschaft ablegen. Dennoch fühlte sie
sich äußerst unwohl, was hauptsächlich an seinem
komischen Verhalten vom Vorabend lag.





Nachdem
sie einen Kaffee getrunken und eine Weile gegrübelt hatte,
beschloss sie, dem Ganzen keine weitere Bedeutung beizumessen und wie
gewohnt zur Tagesordnung überzugehen.





Es
wird sich alles irgendwie finden, dachte sie, während sie mit
der Zubereitung des Frühstücks begann, wir werden uns erst
mal aneinander gewöhnen müssen.















»Verdammt,
kriegst du überhaupt irgendetwas auf die Reihe, außer mein
sauer verdientes Geld zu verprassen?«, tobte Darren Ward und
schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. »Wofür
bist du eigentlich zu gebrauchen?«





Erschrocken
über diesen Ausbruch zog Paige den Kopf ein. »Ich kann
nichts dazu«, sagte sie niedergeschlagen, »Adrian
McDermott ist nicht im Geringsten auf meine Flirtversuche
eingegangen.«





»Meine
Güte, der Mann lebt seit Jahren wie ein Mönch, es kann doch
nicht sein, dass er nicht auf eine Frau anspringt. Garantiert hast du
dir keinerlei Mühe gegeben.«





»Es
kam erst gar nicht so weit«, erklärte Paige. »Ich
habe ihn unter einem Vorwand in seinem Büro aufgesucht, aber er
wollte sich weder mit mir verabreden, noch hat er sonst irgendwie auf
mich reagiert. Was hätte ich denn machen sollen? Mich nackt vor
seine Haustür legen?«





Gereizt
sprang Darren auf. »Ich wette, dass du selbst dafür zu
blöd bist.«





»Was
ist bloß auf einmal in dich gefahren?«





»Frag
nicht so dämlich«, fuhr Darren sie an. »Überleg
dir lieber, wie du aus Adrian doch noch etwas rauskriegst.«





»Darren,
ich möchte das nicht mehr tun«, widersprach sie zögernd.
»Wie kannst du nur verlangen, dass ich mich anderen Männern
an den Hals werfe?«





Er
lächelte böse. »Gut, ganz wie du willst. Pack deine
Sachen und verschwinde.«





»Das
kannst du nicht machen«, ihre Augen füllten sich mit
Tränen, »ich denke, du liebst mich?«





»Liebe?«
Er lachte verächtlich auf. »Wie naiv bist du denn? Du
glaubst wohl noch an den Weihnachtsmann?«





»Aber
…«





»Nichts
aber.« Drohend kam er auf sie zu. »Ich brauche dich nicht
mehr, also hau ab, oder soll ich dich und deinen Plunder eigenhändig
auf die Straße schmeißen?«





»Darren,
bitte, tu das nicht«, flehte sie ihn an.





Mit
einer raschen Bewegung packte er ihre Haare, zog sie daran ins
Schlafzimmer. 






Paige
schrie auf. »Du tust mir weh.«





Er
gab ihr einen unsanften Stoß, sodass sie gegen den Schrank
prallte. »Das ist noch gar nichts«, zischte er. »Pack
deine Sachen und verschwinde. Wenn du nicht in zehn Minuten draußen
bist, werde ich richtig ungemütlich.«





In
fieberhafter Eile warf sie ihre paar Habseligkeiten in eine Tasche
und wenig später stolperte sie tränenüberströmt
aus der Wohnung.















Bereits
am gleichen Abend stellte Joyce ernüchtert fest, dass ihre
Hoffnung, sie und Callan bräuchten nur ein bisschen Zeit, um
sich an die neue Situation zu gewöhnen, ein Trugschluss gewesen
war.





Sie
hatte ihn den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen, er hatte sich
weder zum Frühstück noch zum Mittagessen blicken lassen,
auch das Abendessen fand ohne ihn statt. Als sie anschließend
mit ihrer Großmutter in der Küche stand und das Geschirr
abspülte, kam er auf einmal herein, besprach mit Rose kurz ein
paar Dinge, die auf der Ranch anlagen. Ohne Joyce anzusehen, ging er
danach wieder zur Tür und verschwand mit einem knappen »Ich
bin noch mal weg.«





Wenige
Minuten später hörte sie seinen Pick-up davonfahren und das
ungute Gefühl, welches sie den ganzen Tag mit sich herumgetragen
hatte, verstärkte sich um ein Vielfaches. Rose warf ihr einen
schiefen Blick zu, sagte jedoch nichts und unglücklich verkroch
Joyce sich in ihrem Zimmer. Lange lag sie wach und wartete, aber
Callan kehrte nicht zurück.





In
den frühen Morgenstunden näherte sich das Motorengeräusch
eines Wagens. Sie stand auf, schaute aus dem Fenster und sah, dass es
Callan war. Er kam allerdings nicht ins Haus, sondern ging hinüber
zu den Unterkünften.





Fassungslos
ließ sie sich aufs Bett sacken. Einen Moment spielte sie mit
dem Gedanken, zu ihm zu gehen und ihn zur Rede zu stellen. Doch
sofort verwarf sie diesen Einfall wieder, ihm eine Szene zu machen,
war das Letzte, was jetzt Sinn hatte. Hilflos saß sie da,
fragte sich, was in Callan vorging und warum er ihr überhaupt
diesen Antrag gemacht hatte, wenn er sich offenbar genauso herumtrieb
wie zuvor.





Was
hat du gedacht Joyce, hielt sie sich zynisch vor Augen, dass er
deinetwegen nun plötzlich sein ganzes Leben ändert?
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Die
nächsten beiden Tage und Nächte verliefen im gleichen Stil.
Obwohl Joyce am Anfang noch bereit gewesen war, zu glauben, dass es
sich nur um eine vorübergehende Phase handelte, wurde ihr
allmählich klar, dass sie sich getäuscht hatte.





Ich
hätte es wissen müssen, dachte sie frustriert, als sie die
vierte Nacht wieder allein in ihrem Bett lag. Er empfindet überhaupt
nichts für mich, er ist ja nicht einmal mehr daran interessiert,
mit mir zu schlafen.





Immer
stärker hatte sie das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben
und immer öfter fragte sie sich, wie sie so naiv gewesen sein
konnte. Schließlich nahm sie sich vor, in Ruhe mit Callan zu
reden, sobald sich eine passende Gelegenheit dazu ergab. Sie würde
ihm anbieten, alles rückgängig zu machen, denn dass sie so
auf keinen Fall weitermachen wollte, stand außer Frage, Baby
hin, Baby her.





Irgendwann
in der Nacht klingelte das Telefon und sofort war sie hellwach. Sie
war sich nicht sicher, ob ihre Großmutter aufstehen und
drangehen würde, also kroch sie aus dem Bett und tappte ins
Wohnzimmer. Dort fand sie Rose im Morgenmantel am Telefon, Joyce
hörte gerade noch, wie sie sagte: »In Ordnung, wir kümmern
uns darum«, danach legte sie auf.





»Was
ist los?«, fragte Joyce ahnungsvoll.





Rose
verzog das Gesicht. »Das war der Besitzer der Cactus-Bar.
Jordan ist heute nicht da und jemand sollte Callan abholen.«





»Was?
Ist ihm etwas passiert?«





»Wenn
du sturzbetrunken als ‚etwas passiert‘ bezeichnest, dann
ja«, erwiderte Rose trocken.





»Okay,
ich mache mich sofort auf den Weg.«





Hektisch
lief Joyce zurück ins Zimmer, schlüpfte in ihre Schuhe, zog
sich eine Jacke über ihr Nachthemd und stürmte aus dem
Haus.





Verdammt
Callan, was ist nur los mit dir, hämmerte es unablässig in
ihrem Kopf, während sie durch die Nacht in Richtung Stillwell
raste.





Als
sie an der Cactus-Bar ankam, war drinnen bereits alles dunkel.
Stirnrunzelnd sah sie eine zusammengesunkene Gestalt auf der Treppe
hocken, erkannte beim Näherkommen, dass es Callan war. Ihr Herz
krampfte sich schmerzhaft zusammen, als sie ihn da so sitzen sah.





Sie
beugte sich zu ihm herunter. »Callan«, sagte sie leise
und rüttelte ihn leicht an der Schulter, »Callan, wach
bitte auf.«





Langsam
hob er den Kopf. »Schbrosse«, lallte er undeutlich, »wash
machscht du denn hier?«





»Ich
bringe dich nach Hause.«





Mühsam
zog sie ihn hoch und irgendwie gelang es ihr, ihn ins Auto zu
bugsieren. Wie ein Häufchen Elend hing er auf dem Beifahrersitz
und sie fuhr so vorsichtig wie möglich über die Landstraße
in Richtung Ranch. Dort angekommen fiel er ihr beinahe entgegen, als
sie die Beifahrertür öffnete, sie konnte ihn gerade noch so
festhalten.





»Callan,
wir sind da, kannst du laufen?«





Er
schlug die Augen auf. »Ja, klaa.« 






Umständlich
kletterte er aus dem Wagen, stützte sich dann schwer auf sie.
Sie schleppte ihn in Richtung der Unterkünfte, doch plötzlich
blieb er stehen.





»Mooooment
mal«, er bohrte seinen Zeigefinger in ihren Bauch, »ich
shlafe bei dir.«





Seufzend
steuerte sie mit ihm auf das Haupthaus zu, schaffte es gerade so, ihn
in ihr Zimmer zu bringen, wo er wie ein nasser Sack aufs Bett fiel. 






»Schbrosse,
du bisht an allem Shuld«, nuschelte er, während sie ihm
die Stiefel auszog. »Du bringsht mish um den Verschtand, ish
bin totaaaal verrückt nach dir.«





Mühsam
zerrte sie ihm die Jeans herunter und das schmutzige T-Shirt über
den Kopf.





Er
versuchte, sie in seine Arme zu ziehen. »Ich hab Shehnsucht
nach dir, Schbrosse, ich will mit dir shlafen.«





»Callan«,
seufzte sie und machte sich von ihm los, »abgesehen davon, dass
du wie eine ganze Destillerie riechst, glaube ich kaum, dass du das
jetzt noch kannst.«





»Isch
kann immer«, beteuerte er ernsthaft, ließ sich aber
widerspruchslos von ihr in die Kissen drücken und schloss sofort
die Augen.





Anschließend
deckte sie ihn zu, setzte sich zu ihm auf die Bettkante und
betrachtete ihn sorgenvoll. Er sah sehr mitgenommen aus, die Haare
waren zerzaust, der Bart struppig, die Lippen schmerzvoll
aufeinandergepresst.





So
geht das nicht weiter, dachte sie unglücklich, entweder hört
er damit auf, oder ich gehe. Ich werde auf jeden Fall nicht mit
ansehen, wie er sich zugrunde richtet.





Sie
kickte ihre Schuhe von sich, zog die Jacke aus und legte sich neben
ihn. Obwohl er fürchterlich nach Whiskey roch, kuschelte sie
sich an Callans Rücken und schlang ihren Arm um ihn.





Plötzlich
drehte er sich um. »Schbrosse, ish liebe dish«, nuschelte
er undeutlich und schmiegte sein Gesicht an ihre Brust, »und
esh tut mir sho leid.«















Joyce,
fuhr es Callan am nächsten Morgen überrascht durch den
Kopf, als er aufwachte und sie neben sich liegen sah. Er hatte keine
Ahnung, wie er hierher gekommen war. Das Letzte, woran er sich
erinnern konnte, war, dass er in der Cactus-Bar eine Brünette
abgewimmelt hatte, deren Annäherungsversuche äußerst
hartnäckig gewesen waren. Irgendwie war sie ihm bekannt
vorgekommen, doch er konnte sich nicht entsinnen, woher, und es
interessierte ihn auch nicht. Es gab nur noch eine Frau, die er
wollte, nach der er sich Tag und Nacht sehnte.





Joyce.
Liebevoll strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn,
betrachtete ihr schlafendes Gesicht, das so unendlich traurig wirkte.
Sein Herz krampfte sich zusammen. Sie hat es nicht verdient, dass ich
mich so aufführe, dachte er betroffen, und ich habe nicht
verdient, dass sie immer noch hier ist.





Als
würde sie spüren, dass er sie anschaute, bewegte sie sich
plötzlich ein wenig, drückte sich an ihn. Weich schmiegte
sich ihre Hüfte gegen seinen Unterleib und trotz des Katers
reagierte sein Körper sofort auf diese Berührung. Ein
Lächeln glitt über ihr Gesicht und eine heiße Welle
der Erregung durchflutete ihn. Langsam streckte er seine Hand nach
ihr aus, begann, sie vorsichtig zu streicheln.





»Callan«,
flüsterte sie sehnsüchtig, ohne die Augen zu öffnen
und das leichte Vibrieren in ihrer Stimme machte ihn rasend vor
Verlangen.





Er
presste sich dichter an sie, schob seine Hand unter ihr Nachthemd und
liebkoste ihre Brüste.





Plötzlich
richtete sie sich auf. »Wir müssen reden.«





»Jetzt?«,
fragte er enttäuscht und wollte sie zurück in seine Arme
ziehen.





Sie
machte sich von ihm los und schaute ihn ernst an. »Ja, jetzt.
Oder soll ich erst warten, bis du wieder abhaust?«





»Ich
werde nicht abhauen«, versprach er, »aber bitte lass mich
nicht so hier liegen.«





Entgeistert
starrte sie ihn an, während es in ihr anfing zu brodeln. »Sag
mal McDermott, geht es dir eigentlich noch gut? Was denkst du dir
überhaupt? Dass du alle paar Tage mal hier hereinschneien und
mit mir schlafen kannst, wenn du gerade Lust dazu hast?«





»Du
weißt genau, dass das nicht so ist.«





»Ach,
weiß ich das?«, erwiderte sie zynisch. »Komisch,
irgendwie sieht es aber exakt danach aus.«





Er
seufzte. »Lass uns doch nicht schon wieder streiten.«





»Ich
will mich nicht streiten, ganz im Gegenteil. Ich hatte eigentlich
auch nicht die Absicht, dir eine Szene zu machen, sondern in Ruhe zu
reden. Da du jedoch offenbar nur daran interessiert bist, deinen
Hormonstau loszuwerden, hat das wohl sowieso keinen Sinn.«





»Was
genau ist dein Problem, Sprosse?«, erwiderte er gereizt. »Dass
ich jetzt mit dir schlafen will, oder dass ich in den letzten Nächten
nicht mit dir geschlafen habe?«





Einen
Moment starrte sie ihn sprachlos an, dann sprang sie aus dem Bett.
»Okay, das reicht. Zieh dich an und verschwinde.«





»Joyce«,
er hob unglücklich die Hände, »es tut mir leid, ich
habe das nicht so gemeint.«





Sie
schüttelte den Kopf. »Nein Callan, mit einem ‚Es tut
mir leid‘ ist es nicht getan, weder für diese beleidigende
Bemerkung noch für dein Benehmen in den vergangenen Tagen. Meine
Grenze ist erreicht. Ich gebe dir nicht alleine die Schuld an der
Situation, ich hätte diesen bescheuerten Antrag niemals annehmen
dürfen. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber nicht, dass
ich zu deinem Notnagel werde, an dem du dich abreagieren kannst, wenn
du gerade keine andere findest.«





»Das
ist es also, was du von mir denkst?«, fragte er betroffen. »Du
glaubst, ich will dich heiraten, damit ich jemanden habe, der mir
mein Bett warmhält?«





Sie
zuckte mit den Achseln. »Was soll ich denn sonst denken? Oder
willst du etwa behaupten, dass du irgendwelche Gefühle für
mich hast?«





»Wenn
du das so genau weißt, warum hast du dann überhaupt ja
gesagt?«, fuhr er sie an. »Hat es dir nicht gereicht,
einen Dummen gefunden zu haben, der dich endlich aus deinem
Dornröschenschlaf weckt?«





Sie
biss sich auf die Lippe, so fest, dass sie sofort den metallischen
Geschmack von Blut schmeckte. »Wir sollten damit aufhören«,
sagte sie leise und drehte sich um, sodass er nicht sehen konnte, wie
ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Es ist besser, das
zu beenden, bevor wir uns noch mehr verletzen. Es war ein großer
Fehler, aber es ist ja noch nicht zu spät.«





Er
stand auf und zog sich seine Sachen an. »Ja, vermutlich hast du
recht«, stimmte er kühl zu, »es war ein großer
Fehler.«





Sekunden
später fiel die Tür hinter ihm zu und weinend ließ
Joyce sich aufs Bett fallen.















Rose
kam gerade aus dem Bad, als sie Callan auf die Haustür zustürmen
sah.





»Callan«,
wollte sie ihn zurückhalten.





Er
drehte sich um, schaute sie abweisend an. »Vergiss es Rose, ich
will kein Wort hören. Ich hätte mich niemals darauf
einlassen dürfen, ich wusste von vorneherein, dass es nicht gut
gehen würde«, sagte er heftig.





»Weil
du nicht willst, dass es gut geht«, gab sie zurück, »du
hast Angst vor deinen eigenen Gefühlen.«





Mit
zusammengepressten Lippen starrte er sie an, sie sah, wie er
schluckte, wie seine Kiefermuskeln sich anspannten.





»Such
dir einen neuen Vormann, Rose – ich kündige.«
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Joyce
hatte keine Ahnung, wie lange sie in ihrem Zimmer gesessen und
geweint hatte. Irgendwann gegen Mittag raffte sie sich auf, zog sich
an und ging ins Wohnzimmer. Aus der Küche drang leises Klappern
zu ihr, doch sie steuerte zielstrebig auf den kleinen Sekretär
ihrer Großmutter zu. Sie würde sich als Erstes ein
Flugticket für die nächste Maschine nach New York besorgen,
bevor Granny wieder versuchte, sie zum Bleiben zu bewegen. Unter
keinen Umständen würde sie es noch länger hier
aushalten, sie wollte Callan nicht mehr begegnen, nie mehr.





Hektisch
kramte sie in den Schubladen nach dem Telefonbuch, um die Nummer des
Flughafens herauszusuchen, als ihr plötzlich ein Dokument in die
Hände fiel, auf welchem ihr der Name ‚Joyce McDermott‘
entgegensprang. Entgeistert zog sie es heraus und überflog es.
Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie erkannte, dass es sich um
eine Übertragungsurkunde für die Ranch handelte. Als
Begünstigte waren Callan und Joyce McDermott eingetragen,
unterzeichnet war das Ganze von Rose, das Datum war noch offen.





Geschockt
starrte sie das Blatt an, sie hatte das Gefühl, als hätte
man ihr gerade den Boden unter den Füßen weggezogen. Das
war also der Grund, schoss es ihr verstört durch den Kopf,
deswegen hat er mir den Antrag gemacht.





Unwillkürlich
dachte sie an Darrens Warnung, dachte daran, wie er gesagt hatte,
Callan sei noch nicht lange auf der Ranch und dass er nur wegen des
Öls hier arbeiten würde. Im gleichen Moment sah sie den
brennenden Pferdestall vor sich, sah Deputy Wilson Callans Feuerzeug
in der Hand halten. Hatte Callan das Feuer gelegt, um Rose dazu zu
bringen, die Ranch aufzugeben? Hatte er, als das nicht geklappt
hatte, beschlossen, sie, Joyce, zu heiraten, um doch noch an das Öl
zu kommen?





»Oh
mein Gott«, flüsterte sie fassungslos, »das kann
nicht sein. Habe ich mich denn so in ihm getäuscht?«





Nachdem
sie ihren ersten Schock überwunden hatte, nahm sie das Blatt und
betrat entschlossen die Küche.





»Joyce,
Liebes«, begrüßte ihre Großmutter sie
lächelnd, »setz dich, hast du Hunger? Unsere Gäste
sind heute mit Reece und Logan auf einem Tagesausflug und essen
unterwegs, wir können es uns also ein bisschen gemütlich
machen.«





»Granny,
was ist das?«, fragte Joyce und legte die Urkunde auf den
Tisch.





Rose
wischte sich die Hände an der Schürze ab, trat zu ihr und
warf einen kurzen Blick auf das Dokument. »Ach so, die
Schenkung«, sagte sie leichthin, »ja, darüber wollte
ich mit dir und Callan noch sprechen.« Als Joyce sie nur
verständnislos anschaute, fuhr sie erklärend fort: »Ich
hatte schon länger vor, mich zur Ruhe zu setzen. Es ist doch
eine Menge Arbeit hier und allmählich wird mir das zu
anstrengend. Außerdem«, sie zwinkerte Joyce zu, »möchte
ich meinen Lebensabend auch ein bisschen genießen. Ich habe
vor, zu Millie nach Crystal City zu ziehen und dir und Callan die
Ranch zu übertragen, sobald ihr verheiratet seid.«





»Wusste
Callan davon?«, fragte Joyce tonlos.





Rose
schüttelte den Kopf. »Nein, wie gesagt, ich wollte das
erst mit euch besprechen.«





Hilflos
ließ Joyce sich auf einen der Stühle sinken. »Ich
verstehe das alles nicht«, murmelte sie kopfschüttelnd.





»Kind,
was ist denn los?«





Erneut
stiegen Joyce die Tränen in die Augen. »Callan … er
… ich dachte, er hätte mir deswegen den Antrag gemacht.«





»Unsinn«,
widersprach Rose, »er hat überhaupt keine Ahnung davon.«





»Weshalb
sonst?«, fragte Joyce unglücklich. »Dass er keine
Gefühle für mich hat, ist ja wohl offensichtlich.«
Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie mit brüchiger
Stimme hinzu: »Es ist jetzt sowieso egal. Ich werde mit der
nächsten Maschine nach Hause fliegen und damit ist Callan
McDermott ein für alle Mal abgehakt.«





»Tu
das nicht«, sagte Rose eindringlich. »Du liebst ihn
doch.«





»Aber
er liebt mich nicht«, entfuhr es Joyce bitter. »Ich
bedeute ihm genauso wenig wie all die anderen Frauen, mit denen er
sich sonst vergnügt. Es war für ihn lediglich der Reiz,
etwas zu bekommen, das er nicht haben durfte, wie ein Kind, das
heimlich von der verbotenen Schokolade nascht.«





Bedächtig
schüttelte Rose den Kopf. »Oh nein, da irrst du dich. Ich
kenne Callan gut genug, um zu wissen, dass er dir niemals diesen
Antrag gemacht hätte, wenn er keine Gefühle für dich
hätte.«





»Natürlich,
und weil er mich so sehr liebt, hat er trotzdem die ganze Zeit keine
Gelegenheit ausgelassen, anderweitig seinen Spaß zu haben.
Deswegen musste ich ihn auch letzte Nacht sturzbetrunken aus der
Kneipe abholen«, sagte Joyce mit bitterem Spott. »Vergiss
es Granny. Callan liebt weder mich noch sonst jemanden, vermutlich
nicht einmal sich selbst. Vielleicht wird er eines Tages eine Frau
finden, die ihn von seinen Eskapaden abbringen kann, aber das werde
nicht ich sein.«















Joyce
hatte gerade die Nummer der Fluggesellschaft gewählt, als ein
Auto vorfuhr. Sekunden später klopfte es an die Tür und da
Rose immer noch in der Küche war, hängte sie den Hörer
wieder ein und öffnete.





»Jordan«,
entfuhr es ihr überrascht, als ihr Blick auf Callans Bruder
fiel.





Er
hatte eine brünette Frau bei sich und sah ziemlich aufgeregt
aus. »Ist deine Großmutter da?«





»Ja,
sicher«, Joyce nickte, »kommt rein und setzt euch, ich
hole sie.«





Die
beiden nahmen auf dem Sofa Platz und Joyce steckte den Kopf in die
Küche. »Granny, kannst du mal kommen? Jordan ist da und
will dich sprechen.«





Rose
kam ins Wohnzimmer. »Hallo Jordan, schön, dich zu sehen.
Was gibt es denn?«





»Das
hier ist Paige Burton«, er deutete auf die braunhaarige Frau,
»und sie hat etwas zu erzählen, was dich bestimmt
interessieren wird.«





»Hallo
Miss Burton«, nickte Rose freundlich, »dann schießen
Sie mal los.«





»Es
… es geht um den Brand«, begann Paige stockend. »Darren
Ward ist dafür verantwortlich.«





Erstaunt
riss Joyce die Augen auf, während Rose nicht sonderlich
überrascht aussah.





»Können
Sie das denn beweisen?«, fragte sie gelassen.





»Ich
kann Ihnen nur sagen, was ich weiß«, erklärte Paige.
»Darren hat mich genötigt, mit Callan ins Bett zu gehen
und ihn auszuhorchen. Nachdem ich nichts aus ihm herausbekam, hat
Darren versucht, sich an Ihre Enkelin heranzumachen, um auf diesem
Weg etwas zu erfahren. Das ist aber auch schiefgelaufen und so kam es
zu dieser Prügelei zwischen Callan und ihm. Dabei hat Callan
sein Feuerzeug verloren, Darren hat es eingesteckt und dann den Stall
angezündet. Er wollte Ihnen keinen Schaden zufügen, es
sollte nur so aussehen, als wäre Callan derjenige, der das Feuer
gelegt hat.«





»Und
warum kommen Sie erst jetzt damit an?«





»Ich
… Darren hat mich auf die Straße gesetzt«, gab
Paige verlegen zu. »Ich sollte Adrian McDermott aushorchen, und
als das ebenfalls nicht funktionierte, hat Darren mich rausgeworfen.
Ich habe gestern Abend bereits versucht, mit Callan zu reden, doch er
wollte mir nicht zuhören.«





»Aber
ich verstehe das nicht«, sagte Joyce verwirrt. »Was hat
Darren denn davon, Callan eine Brandstiftung anzuhängen? Ich
dachte, er wäre an der Ölquelle interessiert?«





Paige
zuckte mit den Achseln. »Genau weiß ich das auch nicht,
Darren hat mir nie etwas über seine Gründe erzählt. Es
geht wohl um irgendeine alte Rechnung, die er mit ihm noch offen
hat.«





»Miss
Burton war vorhin in der Bar und hat noch mal versucht, Callan zu
finden, ich war der Meinung, es wäre das Beste, mit ihr hierher
zu kommen«, berichtete Jordan. »Was machen wir denn
jetzt?«





Rose
überlegte einen Moment. »Ich glaube zwar nicht, dass diese
Aussage allein ausreichen wird, um Darren hinter Gitter zu bringen,
aber trotzdem sollte Tom Wilson davon erfahren.« Sie wandte
sich an Paige. »Miss Burton, wären Sie bereit, mit mir zum
Deputy zu fahren?«





Paige
nickte. »Ja. Es tut mir sehr leid, dass ich mich auf diese
ganze Sache eingelassen habe und wenn ich es dadurch ein bisschen
wieder gutmachen kann, werde ich das gerne tun. Darren Ward ist ein
Schwein und ich hoffe, er kriegt, was er verdient.«
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Nachdem
Rose und Paige sich auf den Weg nach Stillwell gemacht hatten,
blieben Jordan und Joyce im Wohnzimmer zurück.





»Ich
glaube das immer noch nicht«, murmelte Joyce kopfschüttelnd.
»Was um alles in der Welt hat Callan denn bloß getan,
dass Darren so einen Hass auf ihn hat, dass er ihm eine Brandstiftung
anhängen will?«





»Das
ist eine ganz alte Geschichte«, erklärte Jordan. »Als
Callan und Adrian damals die Firma aufbauten, gab es einen dritten
Geschäftspartner, Darren Ward. Er war der Geldgeber, hat die
ersten Bohrungen finanziert, da unsere Familie, wie du sicher weißt,
nicht das Geld dafür besaß. Darren war zu diesem Zeitpunkt
verheiratet und irgendwann gab es zwischen ihm und Callan Streit
wegen Darrens Frau. Daraufhin haben Adrian und Callan ihn ausgezahlt
und er hat sein eigenes Unternehmen gegründet. Seitdem ist er
auf Callan nicht mehr gut zu sprechen, er behauptet heute noch, meine
Brüder hätten ihn übers Ohr gehauen.«





»Na
klar«, entfuhr es Joyce sarkastisch, »eine Frau –
ich hätte es mir ja denken können.«





Jordan
schüttelte den Kopf. »Nein, es war nicht so, wie du es
annimmst. Darren ist ein brutaler Mistkerl, er hat seine Frau
verprügelt und das nicht nur einmal. Als Callan das mitbekam,
hat er sie finanziell unterstützt, damit sie aus Stillwell
verschwinden und sich einen Anwalt für die Scheidung nehmen
konnte. Das hat Darren ihm nie verziehen, doch natürlich würde
er das niemals zugeben, deswegen erzählt er lieber seine Version
der Geschichte.«





»Oh«,
murmelte Joyce betroffen.





»Wo
ist Callan eigentlich?«, wollte Jordan wissen. »Wir
sollten ihm Bescheid sagen.«





Sie
zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, ich habe ihn seit heute
Morgen nicht mehr gesehen. Aber sein Wagen steht draußen, weit
kann er nicht sein, vermutlich ist er in seinem Zimmer.«





»Dann
lass uns zu ihm gehen«, forderte Jordan sie auf, »er wird
bestimmt froh sein, dass sich die Sache mit dem Brand geklärt
hat.«





»Du
gehst besser alleine«, wehrte Joyce hastig ab, »ich habe
noch zu tun.«





Jordan
warf ihr einen prüfenden Blick zu, sagte jedoch nichts dazu und
verschwand.





Reichlich
mitgenommen von all den Dingen, die heute auf sie eingestürzt
waren, setzte Joyce sich auf die Couch und versuchte krampfhaft, die
wild in ihrem Kopf umherspringenden Gedanken in eine vernünftige
Reihenfolge zu bringen.















Es
dauerte nicht lange, bis Jordan wieder zurück war. »Callan
ist weg.«





»Wie?
Was heißt, er ist weg?«, fragte Joyce verständnislos.





»Er
ist nicht in seinem Zimmer und auch sonst nirgends«, berichtete
Jordan. »Ich habe den alten Caleb gefragt, er sagt, Callan ist
heute Morgen schon sehr früh auf Skydancer weggeritten.«





»Hat
er gesagt, wohin er wollte?«





Jordan
schüttelte den Kopf. »Nein, aber das hier habe ich auf
seinem Tisch gefunden«, er drückte ihr einen Zettel in die
Hand, »ich nehme an, das ist für dich.«





Beunruhigt
nahm Joyce das Blatt und las.






Sprosse,
ich bin kein Mann, der viele Worte macht, deswegen fasse ich mich
kurz. Ich weiß, was Du von mir denkst und Du hast recht damit.
Ich tauge nichts und das wird sich auch niemals ändern. Es wäre
nicht gut gegangen mit uns beiden. Du hast etwas Besseres verdient
als mich, also vergiss mich. Geh Deinen Weg und werde glücklich,
und ich werde meinen gehen. Es tut mir sehr leid, ich hatte nie die
Absicht, Dich zu verletzen. Callan





Mit
zitternden Fingern faltete Joyce den Zettel zusammen.





»Bist
du okay?«, fragte Jordan besorgt.





»Ja,
so okay, wie man es eben in dieser Situation sein kann«, nickte
sie tonlos. Sie straffte sich. »Ich werde mir jetzt einen Flug
buchen. Je schneller ich hier verschwunden bin, desto besser für
uns beide.«





Prüfend
betrachtete er ihr blasses Gesicht. »Das solltest du dir noch
einmal überlegen«, sagte er leise. »Callan liebt
dich.«





»Nein«,
widersprach sie mit einem bitteren Lächeln, »nein, das tut
er nicht. Vielleicht hat er mich auf irgendeine Art ganz gern, das
will ich nicht bestreiten. Doch es reicht nicht aus, als dass er
bereit wäre, dafür seine Herumtreiberei aufzugeben, das hat
er in den letzten Wochen ja oft genug gezeigt.«





»Ich
glaube, du irrst dich. Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, ich weiß,
dass er bisher nichts ausgelassen hat. Aber seit du hier bist, hat er
keine andere Frau angerührt, das kann ich beschwören.«





»Klar,
und was hat er dann mit dieser Paige gemacht? Halma gespielt?«





Jordan
grinste. »Ja, zugegeben, er hatte wohl bestimmte Absichten.
Allerdings ist da nichts passiert. Callan hatte scheinbar«, er
räusperte sich, »ein kleines Problem.«





»Was?«







Einen
Moment schaute Joyce ihn verblüfft an. Sie dachte an die Nacht
mit Callan, an den Liebesakt auf dem Küchentisch und an die
anderen Situationen, in denen er mehr als genug bewiesen hatte, dass
er keinerlei diesbezügliche Schwierigkeiten hatte. Auf einmal
begriff sie auch, was Darrens Anspielungen am Abend der Prügelei
zu bedeuten hatten und weshalb Callan darüber so wütend
gewesen war. 






Ungläubig
schüttelte sie den Kopf. »Das kann nicht sein.«





»Doch,
so war es aber und er war danach fix und fertig, offenbar war es ein
ziemlicher Schlag für seinen männlichen Stolz«,
verriet Jordan. »Er hat sich sinnlos volllaufen lassen, und
nach und nach habe ich aus ihm rausgekriegt, dass du die Ursache für
sein Problem warst. Du bist auch der Grund, weshalb er in den letzten
Wochen ständig auf meiner Couch übernachtet hat, du hast
ihm ganz schön zu schaffen gemacht. Stundenlang saß er in
der Bar, hat literweise Whiskey in sich reingeschüttet und mir
sein Leid darüber geklagt, was du wieder alles mit ihm
angestellt hast.«





Fassungslos
schaute Joyce ihn an, versuchte zu verstehen, was er ihr da gerade
erzählte. »Jordan, das glaube ich nicht«, murmelte
sie hilflos. »Du hast da sicher etwas falsch verstanden. Wir
haben uns dauernd gestritten, bestimmt war er nur wütend und
wollte sich seinen Ärger von der Seele reden.«





»Ich
kenne Callan gut genug, um zu wissen, wann er wütend ist und
wann nicht«, betonte er. »Allein das Funkeln in seinen
Augen, wenn er von dir gesprochen hat und die Art, wie er dich
angeschaut hat, wenn du in der Bar warst – es war doch nicht zu
übersehen, welche Gefühle er für dich hat.«





»Gut,
angenommen, du hast recht«, sagte Joyce nach einer Weile leise,
»warum hat er mir das nie gesagt? Er weiß, was ich für
ihn empfinde und er hätte einige Gelegenheiten dazu gehabt.«





Jordan
hob die Schultern. »Ich denke, das solltest du ihn am besten
selbst fragen.«















Über
eine Stunde lief Joyce unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Immer wieder
griff sie zum Telefon, immer wieder legte sie den Hörer auf,
kämpfte mit sich, ob sie nach Hause fliegen oder noch einmal mit
Callan sprechen sollte.





Sie
dachte an das, was Jordan ihr erzählt hatte, dachte an alles,
was in den letzten Wochen geschehen war, dachte an das Baby in ihrem
Bauch und dachte daran, wie Callan in der letzten Nacht »ich
liebe dich« gemurmelt hatte. Der Spruch ‚Kinder und
Betrunkene sagen stets die Wahrheit‘ fiel ihr ein –
stimmte das tatsächlich? Vielleicht hatte sie Callan unrecht
getan, vielleicht sollte sie ihm noch eine Chance geben, oder
zumindest eine Gelegenheit, sich mit ihr auszusprechen. Doch hatte
das wirklich einen Sinn? 






Selbst
wenn er sie liebte, aus irgendeinem Grund war er der Meinung, nicht
gut genug für sie zu sein, das hatte er in seinem kurzen Brief
ja deutlich zum Ausdruck gebracht. Sie nahm den Zettel aus der
Hosentasche, faltete ihn auseinander, las ihn erneut und spürte
förmlich die Traurigkeit in seinen Worten, den Schmerz, der
ungeschrieben zwischen den Zeilen stand.






»…
werde glücklich …«, zitierte sie leise. »Wie
kann ich das, nach allem, was gewesen ist?«





Während
sie immer noch unschlüssig überlegte, was sie tun sollte,
ging die Haustür auf und Rose kam herein.





»Was
hat Tom Wilson gesagt?«, fragte Joyce gespannt.





»Es
wird leider nicht für eine Anklage reichen, weil Paige Burtons
Wort gegen das von Darren Ward steht. Auf dem Feuerzeug wurden keine
Fingerabdrücke gefunden, und natürlich würde Darren
nie zugeben, dass er den Stall angezündet hat«, berichtete
Rose. »Doch zumindest ist jetzt bewiesen, dass Callan es nicht
war. Er soll allerdings noch einmal eine Aussage machen, wegen der
Prügelei und wie das Feuerzeug abhandengekommen ist. Ich gehe
gleich mal zu ihm rüber.«





»Er
ist nicht da«, sagte Joyce leise.





»Aber
sein Wagen steht draußen.«





»Er
ist bereits in aller Frühe auf Skydancer weggeritten und bisher
nicht zurückgekommen.« Einem spontanen Impuls folgend
stand Joyce auf. »Ich denke, ich weiß, wo er ist, ich
werde ihm Bescheid sagen. Ich wollte sowieso noch mal mit ihm reden.«





Sie
ging zur Tür, drehte sich dort noch einmal um. »Es ist
schon spät, und falls ich heute nicht mehr zurückkomme,
brauchst du dir keine Sorgen machen. Callan wird bei mir sein und mir
wird nichts passieren.«
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Es
war bereits dunkel, als Joyce den Fuß der Silver Mountains
erreichte. Es dauerte eine Weile, bis sie die richtige Stelle
gefunden hatte, doch schließlich erkannte sie im Licht der
Scheinwerfer den schmalen Pfad, der den Berg hinaufführte, und
stellte den Wagen ab. Langsam folgte sie dem Weg nach oben, bis sie
vor der kleinen Hütte stand. Durch die Ritzen der Fensterläden
drang gedämpfter Lichtschein, also hatte sie mit ihrer Vermutung
richtiggelegen. Zögernd ging sie auf den Eingang zu, überlegte,
ob sie anklopfen sollte, drückte dann jedoch einfach die Klinke
nach unten und öffnete vorsichtig die Tür.





Callan
saß mit dem Rücken an die Couch gelehnt vor dem Kamin,
starrte in die Flammen. Neben ihm auf dem Boden standen die
Whiskeyflasche sowie ein übervoller Aschenbecher. In der Hand
hielt er das Hemd, welches Joyce bei ihrer Übernachtung hier
getragen hatte. Sie sah, wie er mit seinen Fingern über den
Stoff strich und es lag so viel Zärtlichkeit in dieser
Berührung, dass es ihr schlagartig den Hals zuschnürte.
Mühsam schluckte sie die aufsteigenden Tränen herunter,
drückte die Tür ins Schloss.





Er
zuckte herum. »Sprosse«, entfuhr es ihm verblüfft,
»was machst du denn hier?«





»Hey
McDermott«, sagte sie leise und bemühte sich, zu lächeln,
obwohl ihr mehr nach Weinen zumute war, »was glaubst du, was
ich hier tue? Pilze suchen?«





Er
bemerkte ihren Blick, schob die Whiskeyflasche beiseite. »Keine
Angst, ich bin nicht betrunken.«





»Schon
gut.« Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Darf ich
mich zu dir setzen?«





»Von
mir aus«, brummte er, »offenbar ist es ja nicht so
einfach, dich wieder loszuwerden.«





»Nein,
das ist es nicht«, betonte sie ruhig und setzte sich rittlings
auf seinen Schoß, legte ihm die Arme um den Hals.





Irritiert
schaute er sie an. »Was soll das werden?«, fragte er mit
belegter Stimme. »Hast du meinen Zettel nicht gefunden?«





»Doch,
habe ich«, sie strich ihm sanft über die Wange, »aber
darüber möchte ich jetzt nicht reden.«





Langsam
knöpfte sie sein Hemd auf, streichelte mit ihren Fingern
zärtlich über seine Brust. Sie beugte sich ein Stück
nach vorne, ließ ihre Lippen an seinem Hals entlang zu seinem
Ohr wandern.





»Schlaf
mit mir Callan«, raunte sie weich, »liebe mich die ganze
Nacht, es wird vielleicht unsere letzte sein. Wenn du morgen früh
immer noch zu wissen glaubst, wie die Geschichte enden wird, dann
gehe ich. Aber heute Nacht möchte ich in deinen Armen liegen und
dich spüren, ich möchte dich lieben und mir vorstellen, wie
es mit uns beiden sein könnte.«





Er
schluckte heftig. »Joyce …«





»Nein«,
unterbrach sie ihn und legte ihm liebevoll den Zeigefinger auf den
Mund. »Lass es uns genießen, vielleicht wird es alles
sein, woran wir uns eines Tages erinnern werden.«





Behutsam
berührte sie seine Lippen mit den ihren, küsste ihn ganz
sanft und zärtlich. Mit einem leisen Aufstöhnen griff er in
ihr Haar, umfasste ihren Nacken und erwiderte ihren Kuss, liebkoste
mit seiner Zunge verlangend das weiche Innere ihres Munds. Er
schmeckte nach Whiskey und Zigaretten, doch es störte sie nicht,
denn es war Callan, der sie hingebungsvoll küsste und kein
anderer Geschmack auf der Welt hätte besser sein können als
dieser.





Ihre
Hände gingen auf Wanderschaft, sie streichelten sich, berührten
sich, erkundeten sich, als wären sie das allererste Mal
zusammen. Sie ließen sich Zeit, kosteten in Ruhe ihre Nähe
aus und genossen den erregenden Gedanken, gleich vollständig
vereint zu sein. Nach einer ganzen Weile lagen sie auf dem Boden,
nackt, Haut an Haut, und sehnsüchtig zog sie ihn über sich.
Ohne Eile verschmolzen sie miteinander, bewegten sich danach im
Rhythmus einer Melodie, die nur sie beide hörten, auf den Gipfel
zu, erst langsam und verhalten, dann immer leidenschaftlicher und
wilder.





»Joyce«,
keuchte er irgendwann heiser, »komm, komm mit mir.«





Die
Erregung in seiner Stimme riss sie mit sich, eine Woge der Lust
überrollte sie, sie klammerte sich an ihn und ließ sich
mit ihm von der Explosion des Höhepunkts davontragen.





»Callan«,
presste sie benommen heraus, »Callan, ich liebe dich.«





Zitternd
hielten sie sich im Arm, Mund an Mund, ihr stoßweiser Atem
vermischte sich miteinander, vereinigte sich genau wie ihre Körper,
die erhitzt und reglos ineinander verschlungen waren.





»Joyce«,
flüsterte er nach einer Weile, »ich habe Angst.«





Zärtlich
wischte sie ihm mit den Fingerspitzen einen Schweißtropfen von
der Stirn. »Ja«, sagte sie leise, »ich weiß.«















Irgendwann
in den frühen Morgenstunden wachte Joyce auf. Sie lag vor dem
Kamin, der Platz neben ihr war leer. Langsam rappelte sie sich auf,
wickelte sich in die Decke und ging nach draußen.





Wie
erwartet saß Callan auf der Treppe, nackt, in der Hand eine
Zigarette. Die Augen hatte er abwesend auf die Felder in der Ferne
gerichtet, die im Licht der aufgehenden Sonne und des Frühnebels
geheimnisvoll und fremdartig aussahen.





»Hey«,
lächelte sie, »bist du schon wach oder immer noch?«





»Immer
noch«, gab er ehrlich zu, »ich konnte nicht schlafen.«





Sie
setzte sich zu ihm, hüllte ihn mit in die Decke ein und
kuschelte sich an ihn. »Es ist schön hier oben«,
sagte sie verträumt, »wie in einer ganz eigenen Welt.«





»Du
bist die erste Frau, die ich mit hierher genommen habe.«





»Notgedrungen«,
schmunzelte sie, »weil du mich ja unbedingt nackt beobachten
musstest.«





Er
seufzte. »Geht das schon wieder los, Sprosse? Wenn du nicht
damit aufhörst, bringe ich dich nach drinnen und zeige dir, wie
es ist, wenn ich dich wirklich nackt beobachte.« Dann wurde er
wieder ernst. »Ich habe mich als Kind sehr oft hier verkrochen,
da gab es allerdings die Hütte noch nicht, die habe ich mir
später gebaut. Ich bin immer hierher gegangen, wenn ich es zu
Hause nicht mehr ausgehalten habe.«





Joyce
wusste, dass es bei den McDermotts oft Ärger und Geschrei
gegeben hatte, sie hatte es selbst ab und zu mitbekommen, wenn sie
Lauren besuchte. Mitfühlend streichelte sie über sein Bein.
»War es so schlimm?«





»Schlimmer.«
Callans Stimme klang rau. »Du hast keine Vorstellung davon, wie
es bei uns zuging. Mein Vater hat getrunken, ich kann mich kaum
entsinnen, dass er je nüchtern gewesen wäre. Wenn er so
richtig in Fahrt war, hat er meistens meine Mutter verprügelt,
und wenn wir uns nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht haben, hat
es uns auch erwischt. Der Einzige, der nichts abbekommen hat, war
Adrian.«





Er
schwieg einen Moment, fuhr dann fort: »Ich weiß nicht, ob
die Trinkerei meines Vaters der Grund war, dass meine Mutter ihn
betrogen hat, oder ob er getrunken hat, weil sie fremdgegangen ist.
Auf jeden Fall konnte er ihr nicht verzeihen, dass keines von uns
Kindern, außer Adrian, von ihm war, und so hat er sie
irgendwann rausgeworfen, nachdem er sie wieder einmal windelweich
geschlagen hatte.«





»Du
… dein Vater ist gar nicht dein Vater?«, fragte sie
überrascht.





»Nein.«
Er schüttelte den Kopf. »Schau uns doch mal an, ist dir
noch nie aufgefallen, dass wir uns überhaupt nicht ähnlich
sehen? Jordan ist braunhaarig und hat braune Augen, Lauren ist
hellblond wie unsere Mutter, Adrian beinahe schwarzhaarig und hat
graue Augen wie sein Vater. Ich bin dunkelblond und blauäugig –
vermutlich bin ich nach dem Milchmann oder dem Briefträger
geraten.« Er bemühte sich um einen scherzhaften Ton, die
Bitterkeit in seiner Stimme war jedoch unüberhörbar.





»Aber
manchmal kommen Gene von den Großeltern oder Urgroßeltern
durch«, gab Joyce zu bedenken, »Haar- oder Augenfarben
haben gar nicht viel zu sagen.«





»Es
war ein offenes Geheimnis in Stillwell, dass meine Mutter es mit der
Treue nicht so genau nahm. So hat sich auch niemand darüber
gewundert, dass unser Vater sie irgendwann auf die Straße
gesetzt hat.«





»Denkst
du deswegen, dass du nicht gut genug für mich bist?«





Er
küsste sie auf die Wange, legte seinen Kopf auf ihre Schulter
und sagte: »Ich bin nicht gut genug für dich, weil ich
total verkorkst bin, das sind wir McDermotts irgendwie alle. Unsere
Mutter war eine Schlampe, unser Vater ist ein Säufer, Adrian ist
geschieden, Lauren hat ein uneheliches Kind und was mit mir los ist,
weißt du. Ich glaube, Jordan ist der Einzige von uns, der
halbwegs normal ist.«





»Deswegen
ist Lauren mir aus dem Weg gegangen«, murmelte Joyce
nachdenklich.





Callan
nickte. »Ja, vermutlich hatte sie Angst, dass du es erfährst,
sie schämt sich dafür und redet nicht gerne darüber. –
Jetzt begreifst du vielleicht, weshalb ich lieber allein bleiben
will. Das alles sind keine guten Voraussetzungen, um eine Beziehung
zu führen, ganz zu schweigen von einer Ehe oder Kindern.« 






»Ich
kann verstehen, dass du unter diesen Dingen leidest«, sagte sie
leise, »aber das macht dich nicht zu einem schlechten
Menschen.«





»Doch,
Sprosse, das tut es. Es gibt noch etwas, was du wissen solltest. Ich
…«, er schluckte kurz, »ich bin daran schuld, dass
Adrians Ehe in die Brüche gegangen ist. Er und Florence waren
noch nicht lange verheiratet, als sie eines Abends zu mir kam. Sie
hatten sich gestritten, und sie hat eigentlich nur eine Schulter
gesucht, an der sie sich ausweinen konnte. Wir haben miteinander
geschlafen und ein paar Tage später haben sie und Adrian sich
getrennt. Er weiß bis heute nicht, was damals passiert ist, ich
habe nie den Mut aufgebracht, es ihm zu sagen. Ich war gerade
einundzwanzig, ich war jung und dumm, aber mir war durchaus bewusst,
was ich da tue. Ich war zu dem Zeitpunkt schon genau der gleiche
Scheißkerl, der ich immer noch bin.«





Er
klang so unendlich traurig und gequält, dass ihr die Tränen
in die Augen stiegen.





»Callan,
das ist lange her. Ich bin mir sicher, dass du so etwas nicht noch
einmal tun würdest.«





»Nein,
ganz bestimmt nicht, da hast du recht. Ich schlafe lieber mit Frauen,
die ich nicht kenne und deren Männer ich nicht kenne, das
bekommt meinem Gewissen besser«, sagte er zynisch.





Sie
drehte sich ein Stück zu ihm um, schaute ihn prüfend an.
»Mich kanntest du, und du hast trotzdem mit mir geschlafen.«





»Ja,
das habe ich und es war ein großer Fehler. Ich begehre dich wie
keine andere Frau zuvor, und es ist mit dir so schön, wie ich es
noch nie erlebt habe, doch ich hätte das nicht tun dürfen.
Das war der Anfang vom Ende.«





»Wovor
hast du solche Angst?«, fragte sie leise. »Du hast mir
jetzt alles erzählt und ich bin immer noch hier, ich bin nicht
schreiend davongelaufen.«





Er
stupste ihr liebevoll mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Ich
weiß, dass du mich liebst, Sprosse«, sagte er zärtlich.
»Aber manchmal ist das nicht genug, du wirst mit mir nur
unglücklich werden und das will ich nicht. Es würde nicht
gut gehen, niemals.«





Einen
Augenblick schaute sie ihn schweigend an, dachte an das Kind in ihrem
Bauch, dachte daran, wie sehr sie ihn liebte. Dann dachte sie an ihr
Versprechen vom Vorabend und nickte resigniert. »In Ordnung
McDermott. Da du ja offenbar nach wie vor davon überzeugt bist,
das Ende unserer Geschichte bereits zu kennen, werde ich jetzt wie
versprochen gehen.«





Sie
stand auf, ging ins Haus, zog sich an, kehrte wieder zurück und
betrachtete ihn einen Moment, wie er reglos auf der Treppe saß.
Es kostete sie alle Kraft, ihm nicht um den Hals zu fallen und ihn
anzuflehen, seine Meinung zu ändern.





Mit
mühsamer Beherrschung beugte sie sich zu ihm, küsste ihn
sanft auf die Wange. »Vielleicht hast du recht, vielleicht ist
Liebe nicht genug, zumindest nicht ausreichend, als dass du bereit
wärst, es zu versuchen.«





Sie
wandte sich ab, lief ein paar Schritte den Weg entlang, drehte sich
dann noch einmal um. Sekundenlang glaubte sie, Tränen in seinen
Augen glitzern zu sehen. Doch es war sicher nur die Reflexion des
Sonnenlichts und so lächelte sie ihm zu. »Machs gut
McDermott, ich werde dich nie vergessen.«





Hastig
eilte sie davon, war keine Minute später um die Wegbiegung
verschwunden.





»Ich
dich auch nicht, Sprosse«, flüsterte er mit brüchiger
Stimme und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen,
»niemals.«
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Irgendwie
hatte Joyce es geschafft, die Strecke zur Ranch zurückzulegen.
Blind vor Tränen war sie über die staubigen Wege gefahren,
ohne wirklich zu registrieren, wo sie sich überhaupt befand. Als
das Haus in Sichtweite kam, stoppte sie einen Moment und trocknete
sich das Gesicht ab. Zwar war ihr klar, dass ihre Großmutter
sie mit Fragen bestürmen würde, doch weder die Gäste
noch die Männer mussten sie so aufgelöst sehen. Langsam
legte sie die letzten Meter zurück, stellte den Wagen ab und
ging ins Haus.





Drinnen
war alles ruhig, von Rose war weit und breit keine Spur. Rasch nahm
Joyce den Hörer vom Telefon und wählte die Nummer der
Fluggesellschaft, um sich ein Ticket für die nächste
Maschine nach New York zu reservieren. Sie wusste genau, dass sie es
nicht tun würde, wenn sie zu lange wartete, also war es besser,
das gleich zu erledigen.





Die
heutigen Flüge vom San Antonio International Airport waren alle
ausgebucht. Nach längerem Herumtelefonieren gelang es ihr, einen
Platz in einer kleinen Chartermaschine zu ergattern, die in vier
Stunden vom Crystal City Municipal Airport startete.





Gut,
dachte sie traurig, dann bleibt mir nicht viel Zeit, zu überlegen.
Entschlossen betrat sie ihr Zimmer, nahm den Koffer vom Schrank und
begann, ihre Sachen einzupacken.





»Du
willst also gehen«, hörte sie auf einmal Roses Stimme
hinter sich.





Sie
drehte sich um. »Ja«, nickte sie, »ja, ich fliege
nach Hause.«





Rose
warf einen Blick auf ihr blasses Gesicht und die rot geränderten
Augen. »Soll ich meinen Colt nehmen und ihn erschießen?«





Trotz
ihrer Verzweiflung musste Joyce lächeln. »Nein, das
brauchst du nicht, ich glaube, er leidet schon genug.«





»Dieser
Schafskopf«, schimpfte Rose, »warum will er nicht sehen,
dass du die Richtige für ihn bist?«





»Callan
ist der Meinung, dass 
er nicht der Richtige 
für

mich ist«, sagte Joyce trübsinnig.





»Joyce,
willst du nicht …«





»Nein«,
fiel sie Rose hastig ins Wort, »nein. Ich habe ihm gesagt, dass
ich gehen werde und dabei bleibt es. Es ist besser für uns
beide, wir sollten uns nicht unnötig quälen. – Und
jetzt lass uns bitte das Thema wechseln, ich möchte nicht mehr
darüber sprechen.«





Es
dauerte nicht lange, bis Joyce alles gepackt hatte. Sie saß
noch einen Augenblick mit ihrer Großmutter im Wohnzimmer, dann
war es Zeit, sich zu verabschieden.





»Alles
Gute, Liebes, und bestell deinem Vater schöne Grüße
von mir.«





»Mache
ich«, nickte Joyce. Sie umarmte Rose und fügte leise
hinzu: »Bitte pass gut auf Callan auf.«





»Natürlich«,
versprach Rose, »du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«





Der
Taxifahrer lud Joyces Koffer ein, sie schob sich auf den
Beifahrersitz, winkte ihrer Großmutter noch einmal zu. Der
Wagen setzte sich in Bewegung und wenig später war die Ranch
hinterm Horizont verschwunden.















Joyce.







Alles
roch nach ihr. Sein Hemd. Die Decke. Das Kissen.





Alles
schmeckte nach ihr. Der Whiskey. Die Zigaretten. Sogar die alten
Kekse.





Alles
in ihm schrie nach ihr. Sein Körper. Sein Herz. Sein Kopf.





Bilder
tauchten auf.





Er
sah, wie sie ihn frech angrinste, nachdem sie ihm das Chili unters
Essen gemischt hatte.





Er
sah, wie sie ihn wütend anfunkelte, über und über mit
Schlagsahne beschmiert.





Er
sah, wie sie unbeschwert lachte, während sie mit ihm durch die
Ausstellung lief.





Er
sah, wie sie schutzlos und vertrauensvoll in seinen Armen lag, sah
den Ausdruck in ihren Augen, als sie ihm zum ersten Mal das schenkte,
was sie nie zuvor jemandem gegeben hatte.





Der
Schmerz zerriss ihn förmlich. Er hieb mit der Faust gegen die
rauen Steine des Kamins, immer und immer wieder, so fest, dass er
sich die Haut aufschürfte, doch selbst das konnte die Qual in
seinem Inneren nicht überdecken. Schließlich sackte er auf
den Boden, zündete sich eine Zigarette an und griff nach der
Whiskeyflasche.















»Die
Passagiere des Fluges DA 2068 nach New York werden zum Flugsteig 2
gebeten«, ertönte eine monotone Frauenstimme aus den
Lautsprechern in der Halle des kleinen Flughafens in Crystal City.
»All passengers booked on flight …«





Joyce
achtete schon gar nicht mehr richtig darauf. Mit schwerfälligen
Bewegungen griff sie nach der Tasche, die sie als Handgepäck
mitführte, und schleppte sich in Richtung des Gates.





»Hey
Mann, sind Sie noch zu retten?«, hörte sie ganz weit
entfernt eine wütende Männerstimme rufen.





Ohne
sich darum zu kümmern, reihte sie sich in die Schlange der
anderen Passagiere ein, die darauf warteten, dass die Absperrung
geöffnet wurde. Irgendein gleichförmiges Geräusch
ertönte, eine Art Klappern, es wurde lauter, kam immer näher.
Das Absperrband wurde beiseitegeschoben, die Fluggäste drängten
sich durch den Ausgang hinaus aufs Flugfeld, Joyce mitten unter
ihnen. Sie war ganz weit weg mit ihren Gedanken, überlegte, ob
sie sich bei Perry noch einmal nach dem Fotoshooting erkundigen
sollte. Noch war sie schlank genug, um die Fotos machen zu können
und sich so ein wenig Geld zu verdienen. Sie könnte die Gage gut
gebrauchen, sie benötigte eine größere Wohnung und
musste etliche Sachen für das Baby anschaffen. Mühsam
versuchte sie, sich auf zukünftige, wichtige Dinge zu
konzentrieren. Dinge, die den Schmerz verdrängten. Dinge, die
sie nicht an Callan erinnerten. Doch sie stellte augenblicklich fest,
dass das unmöglich war. Sie trug sein Kind unter dem Herzen, wie
konnte sie da nicht an ihn denken?





Irgendwo
hinter ihr schrie eine Frau auf, Leute schimpften, aber sie nahm es
überhaupt nicht wahr. Geistesabwesend steuerte sie auf die
Gangway zu, die am Eingang des Flugzeugs angedockt war. Gerade wollte
sie die erste Stufe betreten, als ein Seil heranflog, sich um ihren
Körper zuzog und sie stoppte. Erschrocken ließ sie ihre
Tasche fallen und drehte sich um. Ihre Augen weiteten sich, sie
glaubte, zu träumen.





»Callan«,
murmelte sie ungläubig, fest davon überzeugt, dass ihr
überreiztes Gehirn ihr einen makabren Streich spielte.





»Sag
mal Sprosse, hast du eigentlich Blumenkohl in den Ohren?«





Nein,
es gab keinen Zweifel. Das war Callan, der dort auf Skydancer saß,
das Lasso in der Hand hielt und jetzt näher herankam, ungeachtet
des Tumults, der rings um ihn herum ausgebrochen war.





»Bist
du noch ganz dicht, McDermott?«, entfuhr es ihr. »Du
kannst doch hier nicht so einen Aufruhr veranstalten.«





Er
war nun vor ihr angelangt, sprang ab und band das Pferd am Geländer
der Gangway fest. »Sieht so aus, als ob ich das doch könnte«,
erklärte er ungerührt. »Ich habe dich zigmal gerufen,
aber du wolltest ja nicht hören.«





»Mach
dieses Ding ab«, verlangte sie unwirsch und zerrte an dem Seil.





»Oh
nein, erst hörst du mir zu.«





»Geht
es endlich weiter da vorne?«, rief eine Stimme hinten aus der
Reihe.





Mit
einem Schritt nahm Callan drei Stufen der Treppe, drehte sich dann
um. »Haben Sie bitte einen Augenblick Geduld, ich muss nur
schnell etwas mit der Lady hier klären«, lächelte er
charmant und wandte sich danach wieder Joyce zu. »Also Sprosse,
kurz und bündig: Willst du meine Frau werden?«





»Oh«,
ertönte es im Chor von den umstehenden weiblichen Passagieren.





Misstrauisch
starrte Joyce ihn an. »Woher dieser plötzliche
Sinneswandel, McDermott?«





»Ich
war ein Idiot«, gab er freimütig zu, »und ich liebe
dich.«





Erneut
war ein synchrones »Oh« zu hören und eine Frau rief
ihr zu: »Sag ja Schätzchen, sonst nehme ich ihn.«





Callan
grinste, zwinkerte der Sprecherin dann zu: »Tut mir leid, vor
einigen Wochen hätte ich bestimmt nichts dagegen gehabt, aber
jetzt gibt es für mich nur noch die Lady, die hier vor mir
steht.«





»Woher
soll ich wissen, dass du es dir in ein paar Tagen nicht wieder anders
überlegst?«, fragte Joyce abwehrend. »Du hast mir
vorhin noch erklärt, dass es nicht gut gehen würde. Wieso
bist du nun plötzlich so sicher, dass es doch funktionieren
wird?«





»Ich
bin nicht sicher, aber ich bin bereit, es zu versuchen. Ich will
alles tun, um dich glücklich zu machen und werde dich auf Händen
tragen. Ich werde mich nicht mehr in der Bar herumtreiben und die
Finger vom Whiskey und den Frauen lassen.«





»Du
weißt nicht, was du da sagst, Cowboy«, brummte ein
beleibter Mann und ein anderer Fluggast nickte bestätigend: »Du
unterschreibst gerade dein eigenes Todesurteil, Kumpel.«





»Oh
doch«, lächelte Callan, »ich weiß genau, was
ich sage. Dieses hübsche, widerspenstige Wesen da vor mir ist
besser und aufregender, als es Whiskey oder alle übrigen Frauen
dieser Welt jemals sein könnten. – Also Sprosse, was ist
nun? Kommst du freiwillig mit zurück oder muss ich dich fesseln
und hinter mir herschleppen?«





»Von
mir aus fesseln Sie sie, wenn dann endlich die Treppe frei wird,
damit die Leute einsteigen können. Wir haben bereits zehn
Minuten Verspätung«, mischte sich jetzt der Kapitän
der Maschine ein, der oben aus der Luke getreten war.





Hin
und her schwankend zwischen dem Wunsch, sich in Callans Arme zu
werfen und der Befürchtung, dass er es bald wieder bereuen
würde, schaute Joyce ihn unschlüssig an. »Ich weiß
nicht, McDermott, denkst du wirklich, ich sollte mich darauf
einlassen?«





Statt
einer Antwort sprang er die Treppe herunter, riss sie an sich und
küsste sie leidenschaftlich.





»Gott,
was für ein Mann«, flüsterte eine Stewardess bewegt
und irgendein Fluggast murmelte: »So ist es richtig Cowboy,
zeig ihr, wer die Hosen anhat.« Ein Mitarbeiter des
Bodenpersonals grinste. »Nicht mehr lange, wenn das noch einen
Moment so weitergeht.«





»Joyce«,
raunte Callan ihr zärtlich ins Ohr, »lass mich nicht
alleine, ich brauche dich. Mit wem soll ich mich denn streiten, wenn
du jetzt verschwindest? Bitte sag ja.«





Sie
schaute ihm in die Augen, sah darin Liebe und Wärme, und ihr
Herz klopfte wie verrückt. »Also gut«, nickte sie
schließlich zögernd, »ja.«





Alle
ringsum jubelten begeistert, als sie sich erneut küssten.





Der
Kapitän räusperte sich lautstark. »Ich störe Sie
nur ungern, aber wir müssen uns nun wirklich beeilen.«





Joyce
löste sich aus Callans Armen und lächelte ihn an. »Na
dann los Cowboy, lass uns in den Sonnenuntergang reiten.«





Er
band Skydancer los, half Joyce hinauf und schwang sich hinter sie.
»Einen angenehmen Flug«, rief er übermütig und
trieb das Pferd mit einem leichten Schenkeldruck an.





Unter
allgemeinem Applaus verließen sie das Flugfeld, und als sie den
Flughafen hinter sich gelassen hatten, schlug Callan die Richtung
nach Stillwell ein.





»McDermott«,
sagte Joyce nach einer Weile neckend, »nimm dein Handy aus der
Hosentasche.«





Er
griff in sein Hemd, reichte ihr das Telefon. »Ist es so besser,
Sprosse?«





Sie
kuschelte sich an ihn. »Ja«, lachte sie, »perfekt.«
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Nervös lief Rose auf der Veranda hin und her. Als sie Skydancer sah und erkannte, dass zwei Reiter auf seinem Rücken saßen, atmete sie erleichtert auf.


»Gott sei Dank«, rief sie zufrieden und eilte auf Joyce und Callan zu, »ich dachte schon, es ist zu spät.«


Callan sprang vom Pferd und hob Joyce herunter. »Ich habe es gerade so geschafft. Aber notfalls hätte ich mich eben mitten auf die Startbahn gestellt«, grinste er, während er Skydancer am Geländer der Veranda festband.


»Dein Auftritt war auch so bereits spektakulär genug, McDermott«, schmunzelte Joyce und knuffte ihn liebevoll in die Rippen. »Du hättest ihn sehen sollen«, sagte sie dann zu Rose, »er hat mich mit dem Lasso eingefangen wie ein Kalb beim Rodeo.«


»Ich wollte nur sicher sein, dass du nicht wieder anfängst, störrisch zu werden, Sprosse«, erklärte Callan amüsiert.


Er setzte sich auf die Bank und zog Joyce auf seinen Schoß, Rose ließ sich ihnen gegenüber im Schaukelstuhl nieder.


»Ich bin so froh, dass ihr euch doch noch besonnen habt«, lächelte sie mit einem Blick auf die glücklichen Gesichter der beiden.


In diesem Moment klingelte das Telefon. Widerwillig löste Joyce sich aus Callans Arm und stand auf. »Bleib nur sitzen Granny, ich gehe dran.«


Sie lief ins Haus und nahm den Hörer ab.


»Rose, weißt du schon etwas?«, sprudelte ihr Millies Stimme entgegen, bevor sie auch nur einen Ton sagen konnte. »Oh mein Gott, ich hoffe so sehr, dass die Zwei sich zusammenraufen, es wäre zu schade, wenn dein ganzer Plan jetzt doch noch scheitern würde.«


»Plan?«, fragte Joyce verwundert. »Was für ein Plan?«


»Oh, Joyce, du bist es«, murmelte Millie verlegen. »Also hat Callan es rechtzeitig zum Flughafen geschafft.«


»Ja, das hat er«, bestätigte Joyce und wiederholte dann misstrauisch: »Was denn für ein Plan?«


»Ich … äh … ach Liebes, richte deiner Großmutter einen schönen Gruß aus und sag ihr, ich rufe sie morgen wieder an.«


»Millie …«


Es knackte in der Leitung und irritiert starrte Joyce auf das Display. Irgendwie kam ihr die Nummer, die dort angezeigt wurde, bekannt vor. Sie schloss die Augen, versuchte sich zu erinnern, wo sie diese Ziffern schon einmal gesehen hatte.


»Die Vorwahl von Crystal City«, sinnierte sie und im gleichen Moment erinnerte sie sich an das Erlebnis im ‚Family Dollar‘. Ihr fiel wieder ein, wie seltsam Callan reagiert hatte, als sie ihm erzählt hatte, dass sie glaubte, ihre Großmutter erkannt zu haben.


Callan, schoss es ihr durch den Kopf, natürlich. Jetzt wusste sie, woher sie diese Telefonnummer kannte – sie hatte auf dem Zettel gestanden, den sie in Callans Zimmer gesehen hatte. Sofort war ihr klar, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Sie setzte ein betont harmloses Lächeln auf und ging zurück nach draußen.


»Das war Millie«, berichtete sie ihrer Großmutter, während sie sich wieder auf Callans Schoß kuschelte. »Ich soll dich schön grüßen und sie ruft morgen noch einmal an, um zu hören, ob alles in Ordnung ist.«


»Oh, danke Liebes.«


Roses Gesicht war nichts anzusehen und Joyce beschloss, einen Schuss ins Blaue zu wagen. »Wo hast du eigentlich deine Krücke, Granny?«


»Ich … oh, die brauche ich nicht mehr, es geht mir bereits viel besser«, erklärte Rose hastig.


»Das freut mich, dann kannst du ja bald wieder mit Millie im ‚Family Dollar‘ einkaufen gehen«, lächelte Joyce, »so wie vor ein paar Wochen.«


»Was?« Rose warf ihrer Enkelin einen schiefen Blick zu. »Wovon sprichst du?«


Callan seufzte. »Fängst du jetzt schon wieder damit an, Sprosse? Ich habe dir doch gesagt, dass du dich geirrt hast.«


»Hm-hm«, nickte Joyce und küsste ihn auf die Wange. »Übrigens McDermott, in Zukunft solltest du keine Telefonnummern von Frauen mehr herumliegen lassen – auch nicht, wenn es sich dabei um Millie handelt.«


Er zuckte zusammen und warf Rose einen hilflosen Blick zu.


»Wie sieht es denn jetzt mit dem Termin für die Hochzeit aus?«, versuchte Rose hektisch das Thema zu wechseln.


»Es wird keine Hochzeit geben«, erklärte Joyce bestimmt, »nicht eher, bis ihr zwei mir verratet, was hier eigentlich gespielt wird.«


Rose seufzte. »Also gut, ich gebe es zu, ich war nicht im Krankenhaus, sondern bei Millie. Ich wollte verhindern, dass du diese Fotos machst, und habe Callan gebeten, dich hier auf der Ranch festzuhalten.«


Entgeistert starrte Joyce ihre Großmutter an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.« Dann warf sie Callan einen vorwurfsvollen Blick zu. »Und du hast dabei mitgemacht?«


»Was hätte ich denn tun sollen?«, murmelte er schuldbewusst. »Ich konnte ja nicht ahnen, was dabei herauskommt.«


»Das glaube ich nicht«, sagte Joyce kopfschüttelnd. »McDermott, du hast dich also die ganze Zeit hinter meinem Rücken über mich amüsiert, ja? Hast du mir deswegen den Antrag gemacht? War das auch Grannys Idee?«


Verlegen senkte er den Blick. »Nicht wirklich.«


»Was heißt ‚nicht wirklich‘?«, fragte sie aufgebracht.


»Liebes, jetzt reg dich doch nicht auf«, beschwichtigte Rose sie. »Ja, ich hatte ein längeres Gespräch mit Callan und habe darin unter anderem das Wort ‚Heirat‘ erwähnt. Aber letztendlich war es seine freie Entscheidung, dir den Antrag zu machen, ich habe ihn zu nichts gezwungen.«


Wortlos starrte Joyce ihn an.


»Nun schau nicht so, Sprosse«, verteidigte er sich, »ich habe dir den Antrag gemacht, weil ich dich liebe. Außerdem hättest du deiner Großmutter ja auch nicht gleich sämtliche intimen Dinge, die zwischen uns passiert sind, auf die Nase binden müssen.«


»Das habe ich doch gar nicht«, wehrte Joyce ab. Sie schaute wieder zu Rose. »Woher wusstest du das eigentlich alles?«


»Ich … ich war in deinem Zimmer und da lag zufällig dein Tagebuch auf dem Tisch«, gab Rose zerknirscht zu.


Fassungslos schüttelte Joyce den Kopf. »Granny, wie konntest du nur?«, sagte sie empört.


»Ich weiß, ich hätte das nicht machen dürfen, aber ich wollte doch wissen, wie es zwischen euch beiden steht.«


Callan warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Sag mal Rose, warum hat dich das eigentlich so interessiert? Kann es sein, dass es dir nicht nur um diese Fotos ging?«


»Nun ja, ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass ihr zwei zusammenkommt, wenn ich euch hier alleine lasse«, gestand Rose. »Und offenbar hat es ja funktioniert.«


»Aber … du hast mir doch verboten, Joyce anzurühren?«, fragte Callan verständnislos.


»Weil ich genau wusste, dass ich dich damit erst recht auf die Idee bringen würde und so war es ja wohl auch.«


»Du hast was?«, entfuhr es Joyce schockiert. »Granny, ich glaube das alles nicht. Was hast du dir nur dabei gedacht? Hast du überhaupt eine Ahnung, welches Chaos du mit dieser ganzen Aktion gestiftet hast?«


Rose lächelte. »Ich weiß und es tut mir leid. Aber ihr zwei seid zusammen und ihr solltet mir eigentlich dankbar sein, dass ich euch zu eurem Glück gezwungen habe.«


 


»Deine Großmutter hat es faustdick hinter den Ohren«, schmunzelte Callan, als er am Abend seine Sachen in Joyces Schlafzimmer räumte. »Ich hoffe nur, du gerätst in dieser Hinsicht nicht nach ihr, sonst kann ich mich ja auf etwas gefasst machen.«


Joyce lag auf dem Bett und schaute ihm zu. »Ach komm schon, du genießt doch die Aufregung, gib es zu«, lachte sie.


»Danke, ich glaube, mein Bedarf ist erst einmal gedeckt.« Er drückte die Schublade der Kommode zu, ließ sich neben Joyce fallen und zog sie in seine Arme. »Wobei ich natürlich gegen eine ganz bestimmte Art der Aufregung nichts einzuwenden habe. Wenigstens darf ich jetzt alle möglichen unanständigen Dinge mit dir tun, ohne Angst haben zu müssen, dass Rose mir den Kopf abreißt.«


»Moment, nicht so hastig, McDermott.« Joyce hielt seine Hand fest, die er unter ihr T-Shirt schieben wollte. »Erst möchte ich noch wissen, was du dir dabei gedacht hast, mit Granny gemeinsame Sache zu machen.«


»Du weißt doch, wie deine Großmutter ist – man hat kaum eine Chance, nein zu sagen. Ich konnte zu diesem Zeitpunkt ja nicht ahnen, dass ich mich in dich verlieben würde.«


»Und sie hat dir wirklich verboten, mich anzurühren?«


»Ja. Das war das Schlimmste, was sie mir antun konnte. Ich war von der ersten Minute an verrückt nach dir, es hat mich ganz schön Kraft gekostet, mein Versprechen zu halten – zumindest für eine Weile.« Sein Blick fiel über ihre Schulter hinweg auf den Nachttisch. »Aber kommen wir doch mal zu dir Sprosse«, grinste er, »ist das dort das ominöse Tagebuch, von dem Rose gesprochen hat?«


Er streckte die Hand danach aus und sofort stürzte Joyce sich auf ihn, setzte sich rittlings auf ihn und drückte seine Arme aufs Bett.


»Untersteh dich, McDermott«, warnte sie ihn, »wenn du auch nur ein einziges Mal da hineinschaust, bist du ein toter Mann.«


»Ich weiß doch sowieso, was drin steht.« Er grinste erneut. »Callan ist ein Idiot, Callan benimmt sich wie die Axt im Walde, Callan ist ein Neandertaler …«


»Hm, ja, so ähnlich«, gab sie schmunzelnd zu. »Aber es stehen auch noch andere Dinge darin.« Sie beugte sich zu ihm herunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Callan ist zärtlich, Callan ist ein wundervoller Liebhaber, Callan ist der Mann, den ich liebe.«


»Dann bin ich beruhigt, das ist ja schließlich alles kein Geheimnis«, sagte er neckend und küsste sie.


»Nein, ist es nicht«, murmelte sie, während sie glücklich seinen Kuss erwiderte und daran dachte, dass es allerdings ein kleines Geheimnis gab, welches sie ihm bis jetzt noch nicht erzählt hatte. »Du musst mir versprechen, dass du die Finger von meinem Tagebuch lässt, McDermott«, fügte sie ernst hinzu.


»Versprochen, ich werde es nicht anrühren«, betonte er lächelnd, »niemals.«

Fortsetzung in Band 2 "Manchmal"
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Seit seiner Scheidung vor acht Jahren hat Adrian McDermott sich völlig zurückgezogen und vergräbt sich in seiner Arbeit – an Frauen hat er kein Interesse mehr. Auf dem Heimweg vom Junggesellenabschied seines Bruders Callan fährt die junge, lebenslustige Melody Foster in sein Auto. Hilfsbereit nimmt er sie mit nach Hause und bietet ihr einen Job in seiner Firma an, und innerhalb kürzester Zeit gerät nicht nur Adrians Leben aus dem Takt, sondern auch sein Herz …
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ich hoffe, dass Ihnen dieses Buch eine unterhaltsame Zeit bereitet hat und bedanke mich für Ihr Vertrauen. Gerne nehme ich Lob, Kritik und Anregungen entgegen, sowohl als Rezension wie auch als Email an kontakt@marina-schuster.com – ich freue mich auf Ihre Meinung.
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Diese und weitere Ebooks von mir stehen für Sie auf meiner Webseite http://www.marina-schuster.com zum kostenlosen Download bereit. Dort finden Sie auch Informationen über mich und meine Bücher sowie das Erscheinen weiterer Romane. Schauen Sie doch mal vorbei, es lohnt sich.


Ich wünsche Ihnen weiterhin vergnügliche Lesestunden, Ihre Marina Schuster
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  						Any Cherubim


						Der geheimnisvolle Cherubim
						


						Bei einem schrecklichen Unfall sterben Alyssas Eltern. Fortan übernimmt die 22-jährige die Sorgfaltspflicht für ihre beiden jüngeren Brüder Ethan und Michael. Sie bemerkt jedoch, dass sie mit dem rebellierenden Ethan und mit dem traumatisierten Michael schnell überfordert ist. Zum Glück springen ihre Tante Edna und Onkel Martin ein und nehmen die drei Geschwister bei sich in Italien auf.



Kaum angekommen häufen sich die mysteriösen Vorfälle. Als sie auch noch den geheimnisvollen Tristan kennenlernt, hegt sie einen schrecklichen Verdacht und bemerkt fast zu spät, in welcher Gefahr sie sich alle befinden.



Leichte Unterhaltung, ab 14 Jahre
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  						Emilia Licht


						Liebe auf leisen Sohlen
						


						LIEBE AUF LEISEN SOHLEN Powerfrau Josina „Josi“ Hollenstein leitet das Familienhotel Anna Karolina in Dresden. Knallhart, unnahbar und perfektionistisch. Ihre schrullige Schwiegermutter hingegen möchte das Haus und vor allem Josi mit mehr Liebe füllen, während die pubertierenden Kinder ihr das Leben schwer machen und Ehemann David sie immer öfter wie eine Fremde anschaut. Völlig zurecht fragt sich Josi, wo eigentlich die Romantik in ihrer Ehe geblieben ist und greift zu ungewöhnlichen Mitteln …



Karriere oder Liebe? Keine Frage: Beides!

Ein wunderschöner Roman über den Spagat zwischen beruflicher Entfaltung und der Sehnsucht nach Romantik.
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  						Marc E. Valentin


						Detektive & Drachen
						


						Ein Drache hat eine Jungfrau entführt. Das ist nicht wirklich neu, das gebe ich zu. Aber in der Welt, in der ich mich gerade befand, schien es noch ziemlich originell zu sein. Und an wen wendet man sich in so einer Situation? Richtig: An einen Privat-Detektiv. Also an mich. Den einzigen in dieser seltsamen Welt voller Drachen, Monstern, Magiern, Göttern und kleinen dicken Männern mit Namen Eduard. 

Hab ja sonst nichts zu tun und immer noch besser, als Trolle beim Fremdgehen zu beobachten.
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  						Daniel Isberner


						Schattengalaxis I - Die letzten Tage
						


						Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?

Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.

Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?
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  						Daniela Felbermayr


						HOLLYWOOD & BÜCHERWURM
						


						Die Schriftstellerin Taylor Willows nimmt sich nach der Trennung von ihrem Freund eine Auszeit bei ihren Eltern in Kalifornien, um mit der Vergangenheit abzuschließen, ohne zu ahnen, dass diese wie versessen darauf sind, sie mit dem Sohn der neuen Nachbarin zu verkuppeln, der so ganz nebenbei der begehrteste Junggeselle Hollywoods ist.



Nachdem der charmante Dylan Taylor erst Interesse vorheuchelt, sie ihn dann aber dabei ertappt, wie er sich abfällig über sie äußert, ist für sie der Ofen aus und Dylan - trotz seines Hollywoodbonus und seines unwiderstehlichen Charmes - Geschichte, bis die beiden sich auf einem Flug wieder über den Weg laufen und zu allem Überfluss in einem kleinen Nest in Nebraska stranden.



Abgeschnitten vom Rest der Welt kommen sie sich rasch näher  - und stehen gleich vor einem ganzen Haufen neuer Probleme. Allen voran Jenes: der Hollywoodstar und der Bücherwurm von nebenan - das geht doch gar nicht, oder?



"Hollywood und Bücherwurm - die ideale Strandlektüre, die den Lesern ein Lächeln auf die Lippen zaubert und das Herz erwärmt"



344 Seiten
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  						Fia-Lisa Espen


						Stationär
						


						"Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."



Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird. 

Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander. 

Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern. 

Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.
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